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  1. Kapitel


  


  Lord Clane Linn lebte im 13. Jahrtausend nach Christi. Er war eine von der ganzen Familie verachtete Mutation, obwohl er der Miterbe des dekadenten Empires der Linn war. Einsam gab er sich seinen Forschungen hin und versuchte, hinter das Geheimnis der Atomgötter zu gelangen. Als man ihn vernichten wollte, war er bereits zu stark.


  In den glasigen Kratern der durch Atomkriege verwüsteten Erde fand er die Überreste einer untergegangenen Zivilisation, deren technischen Errungenschaften die Vorläufer der jetzigen Reste darstellten. Und hier entdeckte er auch jene Energiekugel, die nach Belieben Materie und Energie absorbierte – oder freigab. Sie gehorchte bedingungslos dem, der sie kontrollierte.


  Seine Entdeckungen erklärten viele Sagen. Einst mußte hier eine wunderbare Zivilisation bestanden haben – vor vielen tausend Jahren. Auch wußte Clane nun, warum in einer ,Pfeil- und Bogenkultur’ Atomwaffen und Raumschiffe existieren konnten, ohne einen krassen Widerspruch darzustellen. Weiter fand er heraus, warum das sogenannte ,Götter’-Metall die Raumschiffe antrieb. Das Geheimnis des Untergangs der versunkenen Zivilisation aber blieb.


  Doch dann kam die Invasion der Barbaren von Europa, dem Mond des Jupiter. Czinczar führte sie an, und er brachte den Leichnam einer großen, außerirdischen Kreatur mit. Solche Wesen mußten es gewesen sein, die einst die Erde überfielen und ihre Zivilisation zerstörten.


  Czinczars Invasion schlug fehl. Doch der Anführer der Barbaren war klug genug, die Konsequenzen aus der Niederlage zu ziehen. Er überzeugte Clane davon, daß ein neuer Angriff der Rasse aus dem All bevorstünde und die gefundene Leiche einer Vorhut gehöre.


  Clane hatte in alten Büchern etwas über die Riss gelesen, einer grausamen Rasse und dem Erbfeind der Menschen. Er glaubte dem Barbarenführer, aber er weigerte sich, die Herrschaft über Linn an sich zu reißen. Es gab da einige komplizierte Dinge.


  So zum Beispiel die Tatsache, daß der Lordführer der Linn, Lord Jerrin, sein leibhaftiger Bruder war …


  In der ewigen Nacht des Weltraums bewegte sich das fremde Schiff mit äußerster Vorsicht. Selten nur verriet ein reflektierter Sonnenstrahl seine Anwesenheit. Viele Monate studierte es die Monde des Jupiter. Die Riss waren aus den Tiefen des Raumes zum Sonnensystem zurückgekehrt.


  Mehr als einmal begegneten sie den Patrouillen der Menschen. Aber die Riss besaßen eine harte und stets gleichbleibende Methode: sie töteten jeden, der sie sah. So geschah es auch einmal, daß ihnen ein Mann auf Titan entkam. Er erreichte die nächste Ansiedlung. Stunden später löschte eine atomare Bombe alles Leben auf dieser Hälfte des Mondes aus.


  Die Methode bewährte sich. Obwohl das gewaltige Schiff nur langsam von Ort zu Ort flog und sich Zeit ließ, erfuhr kaum jemand, daß es in seinem Innern keine Menschen barg.


  Dann aber passierte der kleine Unfall.


  Nicht weit von Titan entfernt reparierte ein Riss etwas an der Außenhülle des großen Schiffes und wurde durch einen Meteor getötet und in den Raum gerissen. Von Europa, dem anderen Jupitermond, kehrte ein Einmannboot zum Mutterschiff zurück, aber ohne den Piloten. Die Instrumente ließen den Kurs erkennen, aber als man auf Europa suchte, stellte man fest, daß der Riss in den wilden Gebirgen umgekommen sein mußte.


  Beide Leichen aber wurden gefunden. Die eine im Weltraum, die andere von den Truppen Czinczars auf Europa, als sie ihre Invasion vorbereiteten. Die monströsen Kreaturen wurden zu dem Barbarenführer gebracht, der mit ungewohntem Scharfsinn seine Schlüsse zog, die der Wahrheit sehr nahekamen.


  Sein Angriff erfolgte einige Monate später, während das fremde Schiff noch in der Nähe Jupiters weilte. Czinczar wurde geschlagen, aber das Schiff der Riss erreichte den Mars. Lord Jerrin erhielt die Nachricht von seinem Gouverneur auf dem Nachbarplaneten.


  Der Lordführer von Linn hielt den Bericht zuerst für übertrieben, aber dann kam die Bestätigung auch von anderer Seite. Er gab den Befehl, das fremde Schiff anzugreifen, von dem er annahm, es stehe unter dem Kommando der Barbaren von Europa. Aber er wurde eines anderen belehrt.


  Die Riss wichen dem Kampf nicht aus, sondern vernichteten mit ihren überlegenen Waffen die angreifenden Kräfte der Linn. Gewaltige Energiestrahlen verwandelten jegliche Materie in Nichts. Die Überlebenden zogen sich eiligst zurück.


  Falls die Riss tatsächlich bemerkten, daß sie sich nun dem zivilisierten Teil des Systems näherten, so ließen sie sich das nicht anmerken. In aller Ruhe erforschten sie den Mars, so als wüßten sie nicht, daß ihre Anwesenheit Krieg bedeutete.


  Der Gouverneur des Mars sammelte seine Streitkräfte und wartete ab, bis sich ihm eine Chance bot. Er hatte herausgefunden, daß der Gegner kleine Boote zur Oberfläche herabschickte, um diese zu erkunden. Darauf baute er seinen Plan. Fünfzehn Tage nach der ersten Niederlage griff er an.


  Vier der kleinen Boote der Riss wurden gerammt und stürzten ab. Größere Marsschiffe erschienen und nahmen die Wracks auf, um dann so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Am nächsten Morgen wurde die Stadt Gadre durch eine Bombe des Riss-Raumers in pure Energie verwandelt. Damit war der Krieg auf dem Mars beendet, denn jede Kampfhandlung seitens der Menschen wurde eingestellt. Der Gouverneur ließ die größten Städte evakuieren, sandte seine warnenden Berichte zur Erde und ließ zwei der gekaperten Boote überführen.


  Einen Monat später wurde das fremde Schiff in der Atmosphäre des Mars nicht mehr gesichtet. Der Gouverneur nahm an, daß es nun zur Erde unterwegs war. Er schickte eine entsprechende Warnung an Lordführer Jerrin Linn.


  


  *


  


  Jerrin legte nachdenklich den Marsbericht aus der Hand und betrachtete eine Weile seine Frau Lilidel, die ihr siebentes Kind in den Schlaf wiegte. Er wußte, daß sie gleich weitersprechen würde. Und er wußte auch, von wem er noch einiges erfahren würde. Müde seufzte er.


  Er war einem ständigen Bombardement von Gerüchten und unnachweisbaren Behauptungen ausgesetzt, die seinen Bruder Clane betrafen. Eine Weile hörte er stumm zu, aber dann unterbrach er sie freundlich:


  „Meine liebe Lilidel, wenn mein Bruder Clane die Macht an sich reißen wollte, so hatte er nun ganze zwei Monate dazu Gelegenheit. Der Krieg gegen die Barbaren ist beendet, ich war auf dem Mars. Er rührte sich nicht.“


  Seine Frau hörte ebenso schweigend und respektvoll zu. Er mußte sich selbst eingestehen, ein bemerkenswertes Weib zu besitzen. Sie war nicht nur schön und von guter Abstammung, sondern auch klug. Aber Jerrin fühlte sich nicht immer wohl, wenn er das feststellte. Er wußte selbst nicht, warum, aber manchmal wurde sie ihm unheimlich.


  Es gefiel ihm auch nicht, daß sie nur Schlechtes von Clane annahm und immer wieder versuchte, ihn aufzuhetzen. Sorgfältig wählte er seine Worte, als er fortfuhr:


  „Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß Clane die Invasion der Barbaren mit bemerkenswerter Klugheit abwehrte und den Gegner schlug. Ich verstehe selbst nicht, wie er das schaffte.“


  Lilidel hatte darauf einiges zu entgegnen, und ohne große Lust hörte er zu.


  Schließlich schnitt er ihr das Wort ab.


  „Meine Liebe, wenn Clane wirklich die Macht will, so könnte ich mich nicht einmal dagegen wehren – wenn das wahr ist, was man sich über ihn erzählt. Und dann möchte ich dir noch etwas anderes sagen: das Amt des Lordführers ist nicht absolut ein Privileg unseres Stammes der Familie. Man kann es uns jederzeit nehmen. Wenn gewisse Ereignisse eintreten – im übrigen habe ich eine sehr unangenehme Nachricht vom Mars erhalten. Gouverneur General Raheini hat …“


  Aber so leicht gelang es ihm nicht, das Thema zu wechseln. Lilidel begann erneut mit ihrer Litanei. Er habe wohl gar keinen Ehrgeiz. Wenn er schon nicht an sich selbst denke, so solle er doch wenigstens seine eigenen Kinder nicht vergessen. Der Sohn Calaj war jetzt siebzehn Jahre alt geworden und konnte zum offiziellen Nachfolger ernannt werden.


  Jerrin schnitt ihr abermals das Wort ab.


  „Wir werden später darüber reden. Ich habe eine Inspektionsreise in die Provinzen vor und werde noch heute abreisen.“


  Lilidel versäumte nicht, noch einmal zu betonen, wie glücklich er sich schätzen könne, eine solche Frau zu besitzen. Sie mache sich Sorgen um ihn und das Reich. Sie würde stets ihr Letztes dafür geben, daß …


  Aber Jerrin hörte es bereits nicht mehr.


  


  


  2. Kapitel


  


  Irgend jemand in seiner Begleitung sagte plötzlich:


  „Seht nur – dort oben!“


  Wie alle anderen verrenkte auch Lord Jerrin den Hals, um senkrecht in den Himmel schauen zu können. Alle seine Leute taten es, und ihr Schreck konnte nicht geringer sein als der seine.


  Das Schiff war größer als alle, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Auf den ersten Blick erkannte er, daß es nicht aus den Werkstätten des Sonnensystems stammte. Die Meldungen vom Mars kehrten in sein Gedächtnis zurück, und das Gefühl unausbleiblichen Unheils bemächtigte sich seiner.


  Es mochte fast einen halben Kilometer lang sein und hing fast reglos im blauen Himmel. Seine Konstruktion war völlig fremdartig. Jetzt bewegte es sich langsam nach Osten, wurde ein wenig schneller. Seine Höhe mochte fünf Kilometer betragen. Erst nach zwei Minuten verschwand es unter dem Horizont.


  Noch bevor es außer Sicht geriet, erteilte Jerrin bereits seine Befehle. Obwohl er noch keine Einzelheiten über die Zerstörung von Gadre erhalten hatte, war er vorsichtiger als General Raheini. Zwar stiegen sofort kleinere Erkundungsschiffe auf und verfolgten den Fremden, aber sie hielten sich in sicherem Abstand.


  Eiligst kehrte Lord Jerrin daraufhin in die Stadt Linn zurück.


  Er fand einen Brief von seinem Bruder Clane vor, den er mit besonderem Interesse las.


  Der Brief lautete:


  


  „Hochverehrter Lordführer!


  


  Ich möchte Dich ernstlich darum bitten, sofort alle Streitkräfte und Ausrüstungsgegenstände sowie alle Truppen und Waffen aus den größeren Städten zurückzuziehen.


  Es ist lebenswichtig, daß wir dieses Schiff von den Sternen vernichten. Wir dürfen annehmen, daß sich an Bord die Nachkommen jener Kreaturen befinden, die einst die Zivilisation der Erde zerstörten. Man nannte sie die Riss.


  Sobald wie möglich sollte ein Treffen zwischen uns stattfinden. Ich möchte Dir einige Vorschläge machen, die das fremdeSchiff betreffen.“


  Clane


  


  Lord Jerrin las den Brief einige Male aufmerksam durch und überlegte dabei bereits die Evakuierungsmaßnahmen. Dann aber erkannte er die Schwierigkeiten, die mit dieser Maßnahme verbunden waren und legte den Brief ärgerlich beiseite. Erst später beantwortete er ihn.


  


  „Hochverehrter Bruder!


  


  Alle notwendigen Maßnahmen werden getroffen. Auch ich halte ein Treffen zwischen uns für notwendig. Ich würde michsehr freuen, wenn Du in nächster Zeit Gelegenheit fändest, michin Linn aufzusuchen.


  Jerrin X


  Lordführer von Linn.“


  


  Als die Botschaft abgeschickt war, wunderte er sich, wie sein Bruder Clane so schnell von der Ankunft des fremden Schiffes erfahren haben mochte. Vielleicht hatte er es am Himmel gesehen. Wenn nicht, mußte Clane seine Leute auch im Palast des Lordführers haben, die ihm von allen Ereignissen berichteten.


  Gegen Abend des folgenden Tages liefen die Meldungen über das fremde Schiff fast pausenlos ein.


  


  *


  


  Es hatte den Ozean überquert und näherte sich nun den Gebirgen des Kontinents. Mehr als eine Stunde schwebte es beobachtend über der Stadt Goram. Einhundert kleine Scoutboote quollen aus seiner Hülle und durchforschten das Gebiet.


  Trotz Jerrins Befehl konnten zwei Zwischenfälle nicht vermieden werden. Sie geschahen an zwei verschiedenen Punkten, ähnelten sich jedoch verblüffend. Irdische Patrouillenboote näherten sich den feindlichen Scouts auf mehr als einen Kilometer. Augenzeugen berichteten von blauen Energiestrahlen, dann fielen die irdischen Boote zur Oberfläche herab. Die Insassen wurden getötet.


  Diese Neuigkeit erschütterte Jerrin. Obwohl er es nicht genau wissen konnte, mußte er doch annehmen, daß das fremde Schiff mit dem identisch war, das auf dem Mars gesehen worden war. General Raheini hatte also offensichtlich mit seinem geplanten Angriff keinen Erfolg gehabt. Das Kurierschiff mit den Nachrichten mußte von dem Fremden überholt worden sein.


  Natürlich kam das fremde Schiff von einem fernen Stern, wohin es auch zweifellos zurückkehren würde. In der Zwischenzeit mußte Jerrin alle Anstrengungen unternehmen, die Verteidigungsbereitschaft von Linn zu erhöhen. Schnell entschlossen setzte er sich mit dem Oberbefehlshaber der Armee in Verbindung und gab entsprechende Anweisungen.


  Der Offizier strich sich gelassen über den Bart.


  „Was meinen Sie mit ‚erhöhter Verteidigungsbereitschaft’, mein Lord? Sollen mehr Pfeile und Bogen fabriziert werden?“


  Jerrin zögerte mit der Antwort. Der Offizier hatte recht. Sein Plan zerschmolz in nichts. Endlich sagte er lahm:


  „Bleiben Sie wachsam und machen Sie sich auf einige Verluste gefaßt.“


  Er wußte selbst nicht, wie er das meinte.


  Der zweite Tag verging ohne besondere Ereignisse, aber seine Erregung stieg an. Die Leute, die den Auftrag hatten, Lord Cane ständig zu überwachen, berichteten, daß der Mutant sein Hab und Gutaus Linn fortbringen ließ. Etwas Ähnliches hatte Jerrin fast erwartet, aber er fühlte heftigen Ärger ob der Handlungsweise seines Bruders. Wenn die Flucht bekannt wurde, konnte sehr gut eine allgemeine Panik ausbrechen.


  Noch während er sich Gegenmaßnahmen überlegte, erreichte ihn ein zweiter Brief von Clane.


  Er lautete:


  


  „Lieber Jerrin!


  


  Ich erhielt soeben die Nachrichten von der Niederlage auf dem Mars und bitte Dich dringend, Linn und die anderen großen Städte zu evakuieren. Das fremde Schiff muß unbedingt vernichtet werden, ehe es unser Sonnensystem verlassen kann.


  Clane“


  


  Das war kurz und bündig.


  Jerrin wurde rot im Gesicht, denn er ärgerte sich über den knappen Ton seines Bruders. Dann erst kam ihm plötzlich zu Bewußtsein: Niederlage auf dem Mars.


  Er behielt äußerlich seine Ruhe und schickte einen Boten zu dem Raumhafen, wo die Schiffe vom Mars stets zu landen pflegten. Aber der Mann kehrte mit leeren Händen zurück.


  „Seit mehr als einer Woche ist kein Schiff vom Mars gelandet, Lordführer“, berichtete er.


  Jerrin entließ den Boten und schritt erregt in seinem Zimmer auf und ab. Ohne Zweifel hatte Clane eine Nachricht vom Mars erhalten, von der die Regierung nicht das Geringste ahnte. Damit hatte Clane den Fehler begangen, sich zu verraten. Er mußte eine Informationsquelle besitzen, die schneller als alle offiziellen war. Immerhin war es bezeichnend, daß er sein Geheimnis so unvorsichtig preisgab.


  Er dachte immer noch über das Problem nach, als Lilidel eintrat. Wie gewöhnlich brachte sie eins ihrer Kinder mit.


  Jerrin hörte ihr geistesabwesend zu, während sie zu sprechen begann. Obwohl sie sich kaum verändert hatte, war sie nicht mehr die Schönheit, die er einst geheiratet hatte. Weniger das Gesicht hatte sich verändert, als ihr Körper, der sieben Kindern das Leben geschenkt hatte. Jerrin wäre das egal gewesen, wenn wenigstens ihr Charakter gleichgeblieben wäre.


  Er unterbrach sie wie gewöhnlich:


  „Ich möchte jetzt ein für allemal etwas klarstellen, meine Liebe. Ein Mann, der das Empire nicht zu schützen versteht, kann sein Amt niemals antreten. Vergiß nun endlich die Nachfolge unseres Calajund bedenke die schlimme Situation, in der wir uns befinden. Das fremde Schiff bedroht unsere Existenz.“


  Und in aller Eile berichtete er ihr von der Neuigkeit, die er durch Clane erfahren hatte. Seine Frau wurde blaß, als sie entgegnete:


  „Das ist es genau, was ich befürchtete. Ich wußte, daß Clane etwas Böses im Schilde führt.“


  Diese egozentrische Beschuldigung verblüffte Jerrin. Er versuchte ihr zu erklären, daß sein Bruder wohl kaum mit dem Schiff von den Sternen in Verbindung gebracht werden konnte, aber sie schob seine Entschuldigungsgründe einfach beiseite.


  „Wenn ein Mann einen Zweck verfolgt, sind ihm alle Mittel recht.“


  Sie brachte weitere Anschuldigungen vor, aber nun riß Jerrin doch die Geduld.


  „Du bist wahnsinnig!“ herrschte er sie an. „Ich werde weiteren Unsinn dieser Art nicht mehr dulden. Wenn du unbedingt über die Missetaten meines Bruders reden willst, dann nicht hier und vor meinen Ohren.“


  Er war so wütend, daß er sein eigenes Mißtrauen gegen Clane fast völlig vergaß. Lilidel erwiderte gekränkt:


  „So hast du noch nie mit mir gesprochen, Jerrin.“ Als wolle sie das Kind vor ihm schützen, zog sie es zärtlich an sich.


  Diese Bewegung ließ vor Jerrins Augen blitzschnell vergangene Jahre vorbeiziehen. Lilidel war stets mit ihren Sorgen und Bitten zu ihm gekommen. Er war immer stolz darauf gewesen, daß seine Frau sich um seine Amtsgeschäfte kümmerte, hier und da Audienzen für irgend welche Leute erwirkte. Auf ihre stille Art hatte sie unauffällig Hunderten von Personen geholfen …


  Er sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie war die Fürsprecherin jener Männer gewesen, die in den Provinzen herrschten. Durch seine Frau war er selbst es gewesen, der eine starke Widerstandsgruppe geschaffen hatte, die ihn zum Krieg gegen Clane treiben wollte.


  Das war glatter Verrat! Vielleicht wußte Lilidel nicht einmal, wessen Werkzeug sie gewesen war. Viel eher bestand die Möglichkeit, daß kluge Intriganten den Charakter seiner Frau erkannt und ausgenutzt hatten.


  Das Problem war zu groß, um sofort behandelt zu werden. Ruhig sagte er also:


  „Laß mich allein. Ich möchte jetzt nicht unhöflich werden, denn ich habe andere Sorgen.“


  Als sie gegangen war, stand er für lange Zeit unentschlossen mitten im Zimmer. Schließlich dachte er:


  Ich weiß nicht, was das fremde Schiff in unserem Sonnensystem will. Ich muß herausfinden, ob Clane es weiß.


  Seine Botschaft an den Bruder war kurz und prägnant:


  „Wir wollen uns schnellstens treffen. Sage mir bitte Deine Bedingungen, den Ort und die Zeit. Jerrin.“


  Die Antwort war ebenso kurz:


  „Wirst Du die Evakuierung der Städte anordnen? Und wirst Du kommen, wenn ich Dir ein Schiff sende?“


  Jerrin antwortete einfach:


  „Ja.“


  


  


  3. Kapitel


  


  Clane war nicht in dem Schiff, das Jerrin und seine Begleitung aufnahm. Die offene Empörung über diese Unhöflichkeit legte sich, als ein Offizier hastig herbeikam und erklärte:


  „Lord Clane läßt sich bei Eurer Lordschaft vielmals entschuldigen, aber wichtige Geschäfte hielten ihn ab. Wir werden ihn an seinem Landsitz abholen. Sobald er im Schiff ist, steht er Euch zur Verfügung.“


  Jerrins Ärger verflog. Er war kein Mann der strengen Etikette und nahm es dem Bruder nicht übel, wenn er die höfischen Regeln nicht beachtete. Er fragte den Offizier auch nicht, welches die gewichtigen Geschäfte seien, obwohl er fast davon überzeugt war, daß sie nur in der Phantasie existierten.


  Aus der Luke seiner Kabine konnte Jerrin die Erde absinken sehen. In diesem Augenblick kamen ihm die ersten Bedenken. War es nicht sehr leichtsinnig von ihm, sich ohne den Schutz einer gut bewaffneten Flotte in die Hand Clanes zu begeben? Natürlich schien es ausgeschlossen, daß sein Bruder einen Bürgerkrieg riskierte, aber derartige Ereignisse hatte es früher schon gegeben.


  Er wagte es nicht, seinen beginnenden Verdacht weiter zu nähren oder gar seiner Begleitung Mitteilung davon zu machen. Aber wenigstens begann er, sich wohler zu fühlen, als das Schiff wieder sank und sich Clanes Wohnsitz näherte. Und später, als er seinen Bruder quer über das Feld herankommen sah, verschwanden seine Bedenken fast vollständig. Sie machten einer wachsenden Neugierde Platz, als er die Männer bemerkte, die hinter seinem Bruder herschritten. Sie trugen einen Metallkasten, in dem etwas schwebte. Es bewegte sich langsam hin und her. Leider konnte er den merkwürdigen Gegenstand nicht richtig sehen, aber er hielt ihn für einen Glasball.


  Kurze Zeit darauf stieg das Schiff wieder in die Höhe. Ein Offizier kam und meldete, daß Clane nun bitte. Er wunderte sich. Wohin würde ihn das Schiff bringen? Fast mechanisch nickte er und gewährte die Audienz.


  Er saß, aber als Clane eintrat, erhob er sich sofort. Der Raum war für eine solche Unterredung wie geschaffen. Das kleine Vorzimmer war von dem eigentlichen Aufenthaltsraum durch Stufen abgetrennt. Jerrins befand sich dort wie auf einem Thron. Aus zusammengekniffenen Augen sah er seinem Bruder entgegen.


  Clane trug seine gewohnte Tempelkleidung. Für einen Augenblick war Jerrin verblüfft über die Einfachheit des Anzuges, aber dann verstand er plötzlich. In den losen Umhängen verbarg Clane seine mißgestalteten Schultern, seine verformte Brust und die abnormalen Arme.


  Jerrin entsann sich beschämt jener Zeiten, da er mit anderen Kindern keine größere Freude kannte, als den Mutanten gewaltsam auszuziehen und seine körperlichen Schwächen zu entblößen. Das war nun schon lange her, aber die Erinnerung brachte ein Schuldgefühl zurück, das er längst vergessen glaubte. Impulsiv ging er dem Bruder entgegen und streckte die Hand aus, dann umarmte er ihn.


  „Lieber Bruder, wie ich mich freue, dich wiederzusehen.“


  Er trat zurück und fühlte sich besser. Er konnte sich nicht denken, daß dieser Mann ihm die Herrschaft über die Linn streitig machen wollte. Wieder sprach er:


  „Darf ich fragen, wohin uns dieses Schiff bringt?“


  Clane lächelte nun. Sein Gesicht war voller geworden, seitdem Jerrin ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die fast weiblichen Züge waren geschwunden und hatten einer starken Männlichkeit Platz gemacht. Sein Lächeln strahlte Sicherheit und Zuversicht aus.


  „Die letzten Berichte besagen, daß der Gegner etwa 150 Kilometer von hier entfernt über einer Gebirgskette schwebt. Ich möchte, daß du Zeuge meines ersten Angriffs gegen ihn wirst.“


  Jerrin benötigte fast den ganzen Rest des Fluges, diesen einen Satz in seiner Bedeutung zu erfassen.


  


  *


  


  Jerrin verstand niemals vollständig, was eigentlich geschah.


  Er stand neben Clane auf der Erde und beobachtete das riesige Schiff der Riss. Es schwebte fünf Kilometer von ihnen entfernt im schwachen Nebel. Clane sagte langsam:


  „Das Problem ist: was geschieht, wenn mein Angriff mißlingt?“


  Jerrin gab keine Antwort. Clane fuhr fort:


  „Wenn mein Versuch, den Feind mit Hilfe des Göttermetalls zu vernichten, mißlingt, wird er Gegenmaßnahmen ergreifen.“


  Der Hinweis auf das Göttermetall irritierte Jerrin. Seine Stellung zu den Tempeln und ihren Hütern war eine rein soldatische. Er hielt die Religion für ein gutes Mittel, Ehrfurcht und Disziplin zu fördern. Mehr bedeutete sie ihm nicht. Vielleicht war das auch der Grund, warum er sich nun unsicher fühlte. Ob Clane an die Religionen der versunkenen Zivilisationen glaubte? Man hatte viel gemunkelt über ihn und seine Tätigkeit in den Tempeln.


  Zauberkräfte und geheimnisvolle Mächte – das war die Religion.


  „Du sollst Zeuge sein“, wiederholte Clane nun, als erwarte er eine Antwort. „Ich hoffe, daß ich deine volle Unterstützung erhalte, wenn es nötig wird.“


  „Du erwartest, daß dein Angriff abgeschlagen wird?“


  Clane nickte.


  „Ich habe keine anderen Kampfmittel als jene, die das alte Zeitalter übrigließ. Unsere Vorfahren konnten damit ihre Welt nicht vor dem Untergang bewahren, darum kann ich nicht viel Hoffnung hegen, daß wir es besser machen. Ich befürchte, daß jenes Schiff dort aus einem Material konstruiert wurde, das für uns unzerstörbar ist.“


  „Du fragst nach meiner Unterstützung für einen zweiten Angriff. Es hört sich so an, als rechnetest du mit einem Mißlingen des ersten, um den zweiten mit meiner Hilfe erfolgreicher zu starten. Ist es so?“


  Clane nickte.


  „So ist es.“


  „Wie soll dieser zweite Angriff aussehen?“


  Er wurde bleich, als Clane ihm die Frage beantwortete. Fassungslos fragte er:


  „Du willst meine Flotte der Gefahr der Vernichtung aussetzen, nur um deinen Angriff zu tarnen? Ist das nicht ein wenig zu viel verlangt?“


  „Wozu ist die Flotte sonst da?“


  Jerrin zitterte am ganzen Körper, aber seine Stimme blieb ruhig.


  „Du nimmst den Feind sehr ernst, Bruder. Du verlangst von mir, daß ich das Reich riskiere. Wenn der Angriff mißlingt, werden unsere Städte vernichtet.“


  „Auf keinen Fall darf das fremde Schiff nach Hause zurückkehren.“


  „Warum nicht? Früher oder später wird es genug beobachtet haben und verschwinden.“


  Clane schüttelte den Kopf.


  „Ihr Krieg gegen die Erde vor vielen tausend Jahren scheint für sie kein voller Erfolg gewesen zu sein. Sie wurden schließlich vertrieben. Nun stellen sie fest, daß wir so gut wie hilflos sind. Wenndas Schiff zurückkehrt und diese Tatsache berichtet, werden sie eine Flotte schicken, die damals begonnene Aufgabe zu beenden.“


  „Und warum? Warum sollten sie das tun?“


  „Macht!“


  Jerrin spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Wie eine Vision entstand der längst vergessene Krieg vor seinen Augen. Es war der Kampf zwei sich völlig fremder Rassen, die um den Besitz eines ganzen Sonnensystems stritten. Dieser Kampf war nicht entschieden worden, wenn auch die irdische Zivilisation zugrunde ging.


  „Also gut“, sagte er hart. „Ich möchte den ersten Angriff sehen. Beginne damit.“


  


  *


  


  Der Schrein wurde auf die Waldlichtung gebracht. Jerrin trat an den Kasten und betrachtete das schwebende Objekt.


  Der Ball rollte langsam in der Luft hin und her. Seine Bewegung schien sinnlos. Jerrin hielt die Hand in seine Bahn, um ihn festzuhalten. Vorher überzeugte er sich durch einen fragenden Blick davon, daß Clane nichts einzuwenden hatte.


  Der Ball rollte durch seine Hand hindurch, als sei diese nicht vorhanden. Er fühlte nichts. Erschrocken zog er die Hand zurück und fragte befremdet:


  „Was ist das?“


  Clane lächelte schwach.


  „Die Frage ist falsch gestellt, Jerrin. Du hättest fragen sollen: was kann er? Leicht beantwortet. Er absorbiert alle Energie, die auf ihn gerichtet wird. Er verwandelt auch alle Materie, die mit ihm in Berührung kommt, in Energie.“


  „Meine Hand blieb, was sie war.“


  „In seinem Kasten tut er nichts. Ich habe die Hoffnung, daß sich mit ihm etwas gegen den Feind unternehmen läßt.“


  „Der Ball – gegen das gigantische Schiff?“


  Jerrin wäre nicht von selbst darauf gekommen, daß der Ball eine Waffe sein könnte. Immerhin – das Schiff, einen halben Kilometer lang und sicherlich gepanzert, schwebte drüben über den Bergen. Hier auf der Lichtung standen ein Dutzend Männer. In einem Schrein schwebte ein schimmernder, durchsichtiger Ball. Im Wald wartete das Schiff, mit dem sie hierhergekommen waren.


  Jerrin beherrschte sich.


  „Wann wird der Angriff erfolgen?“


  „Jetzt!“


  Jerrin wollte noch etwas sagen, aber dann schwieg er.


  Der Ball hatte seinen Schrein verlassen und schwebte nun abwartend über Clanes Haupt. Er schien heller geworden zu sein und sah aus wie etwas Lebendiges. Wenn Clane den Kopf bewegte, folgte er dieser Bewegung.


  „Achte auf das Schiff“, riet Clane.


  Die Worte waren wie ein Signal. Der Ball verschwand. Er erschien für eine Sekunde an der Hülle des Fremdlings, ein greller Schein blitzte dort auf, dann war die Kugel wieder über Clanes Kopf.


  Das fremde Schiff aber schwebte immer noch reglos über den Bergen. Es hatte keinen äußerlichen Schaden genommen.


  „Mißglückt?“ fragte Jerrin heiser.


  Clane nickte zögernd zurück.


  „Wir werden mit dem Gegenangriff rechnen müssen.“


  Das Schweigen, das nun entstand, war nicht von sehr langer Dauer.


  


  *


  


  Am Bug des fremden Schiffes erschien ein Energiestrahl. Eine Sekunde später brannte zwei Kilometer entfernt der Wald lichterloh. Der Feuerschein raste herbei, in schmaler, enger Kurve. Kurz vor der Lichtung grellte ein Blitz auf – dann sprang der Feuerstrahl hinter ihnen erneut auf, nachdem er sie verschont hatte.


  Jerrin bemerkte nur flüchtig, daß der Ball nicht mehr über dem Kopf seines Bruders schwebte. Als er jedoch Sekunden später wieder hinsah, war er zurück. Satt schimmerte er in allen Farben. Clane bemerkte wohl seinen verstörten Blick, denn er sagte:


  „Sie kennen unsere genaue Position nicht, aber sie errechneten eine Kurve, auf deren Rand wir uns befinden müssen. Die Frage ist nur, ob sie bemerken, daß an einer Stelle dieser Kurve keine Explosion und kein Brand stattfand?“


  Jerrin begriff, daß die Kugel die für ihre Vernichtung bestimmte Energie einfach absorbiert hatte.


  Sie warteten. Als kein weiterer Angriff erfolgte, sagte Clane befriedigt:


  „Sie sind der Meinung, uns erwischt zu haben. Und wir wissen nun mit Bestimmtheit, daß sie nicht unfehlbar sind. Ihren schwachen Punkt zu finden, dürfte nur eine Frage der Zeit sein.“


  Sie kehrten in ihr Schiff zurück, glitten eine Weile unter den Baumwipfeln dahin, erreichten ein enges Tal und sahen dann das große Schiff der Fremden nicht mehr. Während sie Geschwindigkeit und Höhe aufnahmen, sagte Clane:


  „Ich möchte gern die gekaperten Boote besichtigen, die Raheini dir vom Mars schickte. Je eher wir handeln, desto besser. Sie haben vielleicht vor, unsere Städte anzugreifen.“


  Jerrin dachte darüber nach, daß Gegenmaßnahmen auch seine Schuld sein würden. Er hatte sich Clane in die Hände gegeben. Der Feind fühlte sich angegriffen. Er würde sich wehren.


  Gelassen und ruhig fragte er zurück:


  „Wann findet dein zweiter Angriff statt?“


  


  


  4. Kapitel


  


  Das Schiff der Riss war nicht näher als 200 Kilometer an die Stadt Linn herangekommen, und es schien somit klar, daß die Zentrale des Reiches nicht das erste Opfer sein sollte.


  Zwanzig Stunden, nachdem Clane versucht hatte, den Gegner mit Hilfe des seltsamen Balles zu vernichten, fiel die erste Bombe. Das Opfer war eine mittlere Stadt auf dem Lande, die zum Glück vorher evakuiert worden war. Nur Plünderer und einige Polizeipatrouillen streiften durch die Straßen. Ein gewaltiger Rauchpilz verhüllte das Ausmaß der Katastrophe vor den forschenden Augen herbeieilender Hilfstruppen.


  Kaum eine halbe Stunde später wurde die zweite Stadt getroffen und vernichtet. Auch hier strahlte die entstehende Wolke Tod und Verderben aus.


  Es folgte die Vernichtung von zwei weiteren Städten. Dann trat eine Pause ein. Kleine Scoutboote quollen aus der Hülle des Riesen und näherten sich dem Rand der vier getroffenen Städte. Dabei kamen sie oft in unmittelbare Nähe der Linn-Boote, als wollten sie diese herausfordern, das Feuer zu eröffnen.


  Als Clane davon hörte, sandte er eine Botschaft an seinen Bruder:


  


  „Lieber Jerrin!


  Ich nehme an, daß unser Angriff sie gestern überraschte. Nun versuchen sie, uns zu einem neuerlichen Angriff zu reizen, um festzustellen, wie stark wir sind und was für Abwehrwaffen wir besitzen. Ich habe die Maschinen der gekaperten Boote untersucht. Es sind nur kleine Änderungen und Reparaturen notwendig. Ich werde morgen nacht den zweiten Angriff unternehmen.


  In großer Hoffnung, Clane“


  


  In der Werkstatt des Mutanten lagen die beiden gekaperten Fahrzeuge. Sie waren knapp zwanzig Meter lang und von einfacher Konstruktion. Ihre Atommotore unterschieden sich von den auf der Erdeüblichen nur durch ihre Kompaktheit. Das Prinzip der Krafterzeugung war das gleiche. Ein Block labilen Metalls verwandelte sich in kontrollierte Energie.


  Seit Tausenden von Jahren bewegten sich die Schiffe der Linn so durch die Atmosphäre der Erde und zwischen den Planeten.


  


  *


  


  Jerrin traf am Nachmittag des folgenden Tages ein.


  Bleich und ernst berichtete er:


  „Insgesamt siebzehn Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht. Sie tun wirklich alles, uns herauszufordern.“


  Clane zeigte ihm die Kontrollen eines Riss-Schiffes.


  „Ich habe einige Änderungen vornehmen lassen. Hier ist eine Karte. Kannst du mir darauf die genaue Position ihres Raumers vermerken?“


  „Das ist einfach“, nickte Jerrin. „Das Schiff ist jetzt über…“


  „Nicht sagen!“ befahl Clane. „Ich habe so meine Vermutungen. Zeige es mir nur auf der Karte, mehr nicht.“


  Jerrin nahm die Karte und studierte sie einige Sekunden, dann tippte er mit seinem Bleistift auf eine bestimmte Stelle. Clane drückte auf einen Knopf.


  Das summende Geräusch der sich drehenden Plattform drang durch die unterirdisch angelegte Halle. Bald zeigte der Bug des Bootes genau in eine bestimmte Richtung. Das Summen erstarb.


  Clane nickte.


  „Es zeigt nun nach Nordnordost. Ziehe auf der Karte eine Linie von hier aus in dieser Richtung.“


  Schweigend zog Jerrin die Linie. Sie ging um nur einen Millimeter an dem Punkt vorbei, den er zuvor mit seinem Bleistift markiert hatte. Erstaunt sah er auf.


  „Willst du damit sagen, daß dieses Boot weiß, wo sich das Mutterschiff jetzt befindet?“


  „Ja, das will ich damit sagen.“


  „Dann wird das Mutterschiff aber auch wissen, wo das Boot ist.“


  „Es könnte sein, aber ich glaube nicht. Stelle dir den komplizierten Mechanismus vor. Ein riesiges Elektronengehirn wäre notwendig, die Flugbahn Hunderter von Scouts zu verfolgen. Die Scouts jedoch müssen ihren Weg selbständig zurückfinden können.“


  Er zeigte zu dem Boot.


  „Wenn die Riss wüßten, daß es hier wäre, hätten sie sicherlich den Versuch unternommen, es zu zerstören.“


  „Und was soll dein Versuch? Wir können jederzeit auch ohne, dieses Boot feststellen, wo der Gegner sich aufhält.“


  Clane gab keine Antwort. Seit gestern hatte er sich intensiv damit beschäftigt, herauszufinden, wie die kleinen Scouts das gegnerische Mutterschiff verließen und wieder zurückkehrten. Er glaubte, es entdeckt zu haben und baute darauf seinen Plan auf. Das jetzige Experiment bestärkte ihn in seiner Meinung. Seine zuerst vage Idee nahm von Minute zu Minute festere Formen an.


  Die Stunde Null kam heran.


  


  *


  


  Es wurde allmählich dunkel, während sie im Schutze des Gebirges warteten. In der ersten Stunde hatten sie viel gesprochen, aber nun schwiegen sie in der Erwartung dessen, was vor ihnen lag. Auch die Männer im Hintergrund murmelten nur ab und zu einige Worte.


  Der Plan war fertig, und die Flotte hatte ihre Befehle.


  „Hallo!“


  Der Ruf kam von den Felsen oben. Jerrin trat auf seinen Bruder zu, umarmte ihn herzlich und sagte:


  „Viel Glück! Und vergib’ mir alles, was ich je über dich dachte oder sagte.“


  Er kehrte zu seinen Männern zurück. Clane kletterte in das gekaperte Boot und schloß die Luke. Es gehorchte jedem Druck der Kontrollen und schoß steil aus dem Tal heraus, kletterte schnell in den Nachthimmel und war bald zwischen den anderen angreifenden Schiffen.


  Nur die notwendigste Mannschaft war an Bord befohlen worden, um unnötige Opfer zu vermeiden. Sie griffen in Wellen an, und Clane verfolgte mit dieser Taktik zwei Absichten. Zuerst einmal sollte der Feind seine ganze Aufmerksamkeit der Flotte der Linn zuwenden und sich wehren. Die zweite Absicht war noch wichtiger. Die Mannschaften sollten versuchen, den Feind zu rammen, aber im letzten Augenblick mit ihren Rettungskapseln abspringen. Die Luft würde so von Schiffen und abstürzenden Wracks erfüllt sein, daß die Riss die Annäherung ihres eigenen Scouts nicht bemerkten.


  Minuten später veränderte sich die ruhige und dunkle Nacht. Licht flammte überall auf, und grelle Blitze durchschnitten die bisherige Finsternis. Die kleinen Schiffe der Linn brannten und fielen der Erde entgegen. Clane konnte jedoch keine Rettungskapseln entdecken. Ihm kam die schreckliche Vermutung, daß die Männer alle verloren waren, aber nun war es zu spät. Der Angriff ließ sich nicht mehr abbrechen.


  Dann aber rammten die ersten Boote den Riesen und detoniertenbeim Aufprall. Die Hülle konnte dadurch nicht beschädigt werden, aber die Riss schienen verwirrt. Ihre Abwehr wurde ungenauer.


  Rasend schnell näherten sie sich dem metallenen Ungetüm.


  Neben ihm rief ein Offizier plötzlich aus:


  „Eine Öffnung – direkt vor uns!“


  Clane erstarrte. Der Mann hatte recht. Direkt vor ihnen hatte sich die Wandung zurückgeschoben und gab eine Öffnung frei, die groß genug war, sein ganzes Boot aufzunehmen.


  Ohne gesteuert zu werden, wurde das Boot dem Riesen entgegengezogen. Sein Mechanismus mußte die Schleuse automatisch geöffnet haben. Das machte die Durchführung seiner Absichten noch einfacher, denn er hatte geglaubt, sich den Eintritt in das fremde Schiff mit einer Bombe erzwingen zu müssen. Blieb nur die Frage, ob es keine Falle war.


  Langsam glitten sie durch die Öffnung und schwebten dann reglos in einer riesigen, schwach erleuchteten Kammer. Die Außenluke schob sich vor, das Licht wurde heller, und weit vor ihnen schwang eine zweite Luke auf. Helles Licht strömte in die Kammer.


  Sie waren im Innern des großen Schiffes von den Sternen …


  


  *


  


  Jerrin wartete in seinem Hauptquartier außerhalb der Stadt, wo auch seine Familie jetzt weilte.


  Immer wieder erhielt er die gleiche Meldung:


  „Sie sind noch im Schiff.“


  Nach achtzehn Stunden schien es sicher, daß der Versuch, den Feind zu schlagen, mißglückt war. Jerrin machte sich ernste Vorwürfe.


  „Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen, Lilidel. Es war unsinnig, ein Mitglied unserer Familie einer solchen Gefahr auszusetzen.“


  Er ignorierte die Tatsache, daß er selbst oft genug seine Leute zu Angriffen geführt hatte und daß Clane der einzige war, der den merkwürdigen Energieball dirigieren konnte.


  Er schritt unruhig auf und ab, aber erst nach Minuten fiel ihm auf, daß Lilidel schwieg. Auch die anderen, die bei ihr waren, hatten nichts zu sagen. Aber er sah ihnen an, daß sie mit dem Vorgefallenen alles andere als zufrieden waren.


  „Meine Liebe“, fuhr er ernst fort. „Wenn Clane keinen Erfolg haben sollte, so bedeutet das nicht etwa das Ende aller deiner Sorgen, sondern erst den Beginn. Darüber solltest du dir im klaren sein.“


  Sie gab keine Antwort. Es schien, als interessiere sie das alles nicht. Vielleicht hatte sie andere Sorgen, dachte Jerrin bitter. Ich hätte michauch mehr um die Kinder kümmern sollen, denn ich kenne ja kaum meinen Nachfolger, meinen Sohn Calaj.


  Ich muß ein Testament machen, dachte er weiter. Wenn ich sterben sollte, darf kein Unglück geschehen.


  Er fühlte sich müde und zerschlagen; zum zweitenmal in kurzer Zeit drohte dem Reich Unheil. Zuerst waren es die Barbaren gewesen, die über die Erde hergefallen waren und die Städte zerstörten. Clane hatte sie schlagen können.


  Die Erinnerung daran ließ seinen Entschluß leichter fallen.


  „Clane muß Erfolg gehabt haben“, sagte er. „Wenn nicht, sind wir rettungslos verloren. Es hat sich herausgestellt, daß er in einer Krise stets unser Helfer gewesen ist. Sollte er siegreich zurückkehren, habe ich meine Pläne mit ihm.“


  Lilidel hörte entsetzt zu, als Jerrin weitersprach. Ihr Gesicht verwandelte sich abrupt und wurde für einen Augenblick zu einer wütenden Fratze.


  „Du bist wahnsinnig geworden!“ schrie sie den Lordführer an. „Du willst deinen eigenen Sohn enterben?“


  Er betrachtete sie kalt.


  „Ich möchte eines klarstellen, meine Liebe. Solange ich Lordführer von Linn bin, sind meine Kinder nicht automatische Erben des Reiches. Es ist noch viel zu früh, entscheiden zu wollen, ob Calaj die Qualitäten eines künftigen Lordführers besitzt oder nicht. Meinen Empfindungen nach ist er zu gefühlsbetont, dieses Amt ausfüllen zu können. Ihm fehlt die Stabilität und Entschlußkraft, wie sie zum Beispiel Clane oder auch Tews hat.“


  Das Gesicht der Frau hatte sich erneut verwandelt. Es strahlte Güte und Verstehen aus. Sie kam zu ihm.


  „Du bist übermüdet, mein Lieber. Fasse jetzt keine übereilten Entschlüsse, sondern warte, bis alles vorüber ist. Ich werde dir eine Tasse Tee bereiten – stark, wie du ihn liebst.“


  Kurze Zeit darauf brachte sie ihm den Tee. Ihre Hände zitterten, als sie ihm die Tasse reichte. Dann verließ sie ihn schnell.


  Der Tee war bitter und stark, aber noch während er ihn trank, diktierte er sein Testament. Dann einen Brief an Clane. Es war, als rechne er fest mit seinem Tod. Er fühlte sich müde und glaubte, Anzeichen von Fieber zu spüren.


  Er entließ seinen Sekretär und legte sich auf die Couch direkt unter dem Fenster.


  Zwanzig Minuten später öffnete sich leise die Tür. Lilidel kam in das Zimmer und lauschte. Aber Jerrin schlief und hörte sie nicht. Vorsichtig nahm sie die Tasse und schlich sich wieder hinaus.


  Eine ganze Stunde verging, ehe das tiefe Schweigen des Raumes erneut unterbrochen wurde. Die Tür wurde aufgerissen, und ein Offizier stürzte herein.


  „Lordführer!“ stieß der Mann atemlos hervor. „Das Schiff der Eroberer von den Sternen ist auf unserem Raumfeld gelandet.“


  Die schlanke Gestalt Jerrins rührte sich nicht.


  


  


  5. Kapitel


  


  Clane sah, daß metallene Klammern das Boot aufnahmen und sicherten. Als er auf dem kalten Boden der Kammer stand, bemerkte er mehr als fünfzig dieser Klammern. In allen steckte ein Boot, ähnlich dem seinen. Automatisch hatte es an seinen Platz zurückgefunden. Hoffentlich bemerkte niemand, daß dieses Boot ausgerechnet das war, welches auf dem Mars verlorengegangen war.


  Nichts wies darauf hin, daß ihr Eindringen bemerkt worden war. Alles blieb still und ruhig. Nichts geschah.


  Am Ende der Kammer führten hohe Stufen zu einem Korridor empor. Clane hielt hier an – und schickte seinen Ball auf die tödliche Reise.


  Matt schimmernd und schwerelos glitt die Kugel durch den leeren Korridor und verschwand im Innern des riesigen Schiffes.


  Clane und seine Männer warteten.


  Nach einer Stunde kehrte die Kugel zurück. Sie glänzte in allen Farben und schien mit Energie angefüllt.


  Kein lebendes Wesen war mehr an Bord des Giganten. Mehrere Stunden wanderten Clane und seine Leute durch endlose Korridore und Hallen, die in ihrer Größe und Leere beängstigend wirkten. Dann wurde ihm klar, daß es ihnen gelungen war, den Gegner zu besiegen. Die Kugel hatte alle lebende Materie an Bord in Form von Energie in sich aufgesogen.


  Als er davon überzeugt war, daß keine Gefahr mehr drohte, suchte er den Kontrollraum auf.


  Er kam gerade zurecht, um ein technisches Phänomen zu erleben.


  Eine große, glasige Scheibe begann plötzlich aufzuglühen, nachdem sie zuvor dunkel und leblos gewesen war. Lichtreflexe huschten über sie hinweg, während aus einem Nebengerät unverständliche Laute drangen.


  Clane verbarg sich hinter einem Metallblock und wartete. Sein Ball wich nicht von ihm.


  Wie auf ein Kommando nahmen die Farblichter auf einmal Gestalt an und formten ein Bild. Mit Entsetzen erkannte Clane die gleiche Kreatur, wie sie die Barbaren von den Monden des Jupiter mitgebracht hatten.


  Dieses Wesen aber lebte!


  Es betrachtete den Kontrollraum länger als eine Minute, ehe es sprach. Clane verstand kein Wort. Dann erschienen zwei weitere Riss neben dem ersten. Sie unterhielten sich. Und dann erlosch der Schirm.


  Zögernd kam Clane aus seinem Versteck, aber während er die Zentrale durchsuchte, ließen ihn die Gedanken an das, was er gesehen hatte, nicht mehr los. Lebende Wesen konnten sich durch ein mechanisch erzeugtes Bild miteinander in Verbindung setzen! Damit realisierte sich die Möglichkeit, daß die Riss jetzt in diesem Augenblick bereits wußten, was mit ihrem Schiff geschehen war, das sie zur Erde geschickt hatten.


  Clane begriff, daß es außer Rauch- oder Lichtzeichen und Kurierschiffen noch andere Möglichkeiten der Verständigung gab. Das Erlebnis überzeugte ihn sogar davon, daß eine Verbindung nicht nur zwischen den Planeten eines Systems, sondern sogar zwischen den Sternen möglich sein mußte.


  Das änderte alles. Die Überwältigung dieses einen Schiffes verlor plötzlich an Bedeutung. Die Riss wußten jetzt schon, daß die Städte von Linn zwar hilflos einem Angriff ausgeliefert waren, daß aber das große Schiff gekapert wurde. Sie würden sich den Kopf zerbrechen, warum ein solches Paradoxon möglich sein konnte. Vielleicht entschlossen sie sich sogar dazu, eine Kriegsflotte zu entsenden, um die neue Waffe der Linn kennenzulernen. In jedem Fall gab es dann für das Sonnensystem keine Rettung mehr.


  Vier Stunden lang bemühte er sich, die Kontrollen des Schiffes zu studieren, dann war er davon überzeugt, es landen zu können, obwohl viele Instrumente ihm völlig fremd waren.


  Er lenkte das erbeutete Schiff zu Jerrins Hauptquartier.


  Man führte ihn zu dem toten Bruder.


  Seine Leiche war knapp eine Stunde zuvor entdeckt worden.


  


  *


  


  Noch während er in das erstarrte Gesicht sah, wußte er, daß man seinen Bruder vergiftet hatte. Diese Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Mark. Unwillkürlich trat er zurück, um die Szene aus größerer Entfernung in sich aufzunehmen.


  Die Witwe Lilidel kniete neben der Couch, einen Arm um den Körper des Toten gelegt. In ihren Augen war mehr Angst als Trauer, und Clane bemerkte, daß sie keine Tränen vergossen hatte.


  Er kannte sie aus unzähligen Berichten und war mehr als einmal geneigt gewesen, Jerrin vor ihr zu warnen. Unwillkürlich dachte er an ihren ältesten Sohn.


  Bestimmt befand sich Calaj mit Freunden in Golomb, einer nahen Stadt. Dorthin hatte man die wertvollsten Persönlichkeiten des Reiches in Sicherheit gebracht. Es konnte sehr gut sein, daß die Nachricht vom Tode Jerrins schnell die Runde machte und die Patrone den unreifen Calaj zum neuen Lordführer ernannten.


  Eine unangenehme Situation. Gerüchte würden sehr bald verbreitet werden, daß man den Lordführer ermordet habe. Einige würden besagen, Lilidel sei die Schuldige, andere würden Clane dazu stempeln. Auch hatte man gemunkelt, daß Jerrin nicht die Absicht gehabt habe, den unfähigen Calaj zu seinem Nachfolger zu ernennen. Alles gemeinsam konnte zu einem Bürgerkrieg führen.


  Jerrins Sekretär, General Marak, berührte sanft Clanes Arm.


  „Mein Lord“, flüsterte er. „Ich habe hier die Abschriften sehr wichtiger Dokumente. Der Lordführer diktierte sie mir kurz vor seinem Tode. Ich möchte schwören, daß die Originale verschwunden sind.“


  Eine Minute danach las Clane das Testament seines Bruders. Mit zusammengekniffenen Lippen studierte er dann aufmerksam den Brief, der an ihn gerichtet war. Er schloß mit dem wichtigen Satz: „Meine Frau und meine Kinder gebe ich in Deine Obhut, Bruder.“


  Clane wandte sich langsam um und sah Lilidel an. In ihren Augen blitzte der Haß auf, aber dann senkte sie den Blick und tat ganz so, als sei er nicht mehr vorhanden.


  Vielleicht sollte er sich schon jetzt entscheiden, aber er zögerte. Stumm betrachteten ihn die Offiziere, alle treue Freunde des Verstorbenen. In Clanes Gehirn begann sich ein Bild zu formen, aber es hatte nichts mit den kleinlichen Problemen der Erde oder des Sonnensystems zu tun. Es war größer. Er sah eine mächtige Flotte der Riss durch die Tiefen des Alls eilen; sie kam, das Expeditionsschiff zu rächen. Sie wollten alles menschliche Leben auslöschen.


  Wie lächerlich schien dagegen der Machtkampf um das winzige und dekadente Reich der Linn …


  Mit zitternden Fingern schob er die beiden Dokumente in die Tasche. Ich werde mich bemühen müssen, auch die Originale zu erhalten, dachte er, während er auf den toten Bruder herabschaute. Seine Lippen murmelten die Worte:


  „Armer Bruder, ich schäme mich, denn ich weiß mehr, als du jemals gewußt haben konntest.“


  Nichts konnte ihn jetzt daran hindern, die Macht an sich zu reißen, wenn er das wollte. Ohne überheblich zu sein, erkannte er, daß nur sein starker Arm das Reich retten konnte. Er war nicht weich und labil wie die anderen, sein Wille war stark. Er besaß die idealen Führereigenschaften.


  Warum also zögerte er noch?


  Und da wurde ihm klar, daß es noch Größeres gab als den Posten des Lordführers. Er besaß eine Verantwortung der ganzen menschlichen Rasse gegenüber. Nur er allein wußte, welche furchtbare Gefahr sich aus den Tiefen des Raumes der Erde näherte. Er würde seine Kräfte verzetteln, wollte er das Amt des Lordführers übernehmen, wie Jerrin es gewollt hatte.


  Fast ärgerlich über seinen Entschluß wandte er sich an General Marak und flüsterte diesem zu:


  „Kommen Sie mit mir, General. Niemand ist seines Lebens sicher, der von diesen Schreiben weiß.“ Er klopfte vielsagend auf die Tasche.


  Wenige Stunden später landete er bei seinem Wohnsitz. Der Anführer seiner Leibwache eilte herbei und meldete:


  „Exzellenz, die Kugel wurde samt ihrem Behälter gestohlen.“


  Clane stand wie ein Fels. Die Kugel gestohlen! Wie ein schweres Gewicht senkte sich die Erkenntnis auf ihn nieder. In wenigen Minuten hatte er die ganze Geschichte.


  Die Wächter der Kugel waren von einer Übermacht in einen Hinterhalt gelockt worden. Man fand sie auf dem Grunde einer tiefen Schlucht, alle tot. Der Kasten mit der Kugel aber war verschwunden.


  Clane suchte bereits den Schuldigen, und mit messerscharfer Logik fand er ihn.


  „Czinczar!“ sagte er kalt und drohend.


  


  


  6. Kapitel


  


  Als Czinczar sich den Streitkräften Clanes ergab, tat er es nicht ohne Überlegung. Man würde ihn auf keinen Fall sofort töten, sondern im schlimmsten Fall für eine öffentliche Hinrichtung aufsparen. Seine Männer würden natürlich in die Sklaverei verkauft werden, wenn es ihm nicht gelang, Lord Clane davon zu überzeugen, daß eine intakte Barbarenarmee auch einigen Wert besäße. Es kam darauf an, ob seine Argumente logisch genug schienen.


  Clane hörte sie an und gab dem Barbaren recht. Er ließ die gefangene Armee in die Berge transportieren und in einem Talkessel lagern. Mit Hilfe der Kugel glaubte er, sie jederzeit unter Kontrolle halten zu können. Selbstverständlich wußte er auch, daß die Barbaren noch einige Raumschiffe jenseits der Erdatmosphäre kreisen hatten, aber sie konnten jederzeit vernichtet werden.


  Clane hatte damals zu Czinczar gesagt:


  „Diese Schiffe sollen euch eines Tages nach Jupiter zurückbringen, aber ich warne dich, eine Flucht ohne meinen Befehl zu versuchen. Es wäre euer Verderben.“


  Das glaubte der Barbar gern. Aber er hatte auch kein Interesse daran, nach Europa zurückzukehren. Er hatte ganz andere Pläne, in deren Mittelpunkt er selbst stand. Und er ging sofort daran, diese Pläne in die Tat umzusetzen.


  Kleinere Schiffe wurden mit seinen Leuten besetzt, die sich den Bart scheren mußten, obwohl sie mit aller Macht gegen diese Zumutung protestierten. Dann landeten diese Schiffe in der Nähe kleinerer Dörfer, Männer sprangen heraus und überfielen die Ansiedlungen, töteten alle Männer und nahmen die Frauen und Lebensmittel mit. Clane hatte die gefangene Armee auf magere Kost gesetzt, aber in dem Talkessel schmorte über großen und lodernden Feuern die gestohlene Beute.


  In der allgemeinen Verwirrung und infolge der schlechten Nachrichtenübermittlung erfuhren die leitenden Stellen der Linn fast niemals von diesen Untaten, am allerwenigsten richtete sich ein Verdacht gegen die Barbaren.


  Als das Schiff von den Sternen erschien, erhöhte sich das allgemeine Durcheinander, man vergaß fast, daß in den Bergen eine gefangene Armee existierte. Czinczar nutzte die Gelegenheit, weitere Vorräte anzulegen. Bereits am hellichten Tage überfiel er die Städte. Und er wußte auch von dem Umstand, daß Clane einen Schlag gegen den Invasor plante.


  In der Nacht nach dem Angriff schlich er sich mit seinen besten Leuten an das Plateau heran, wo der Schrein mit der Kugel stand. Auf sein Kommando hin sprangen die Barbaren auf und stürzten sich auf die überraschten Wächter.


  Als die Sonne am Horizont erschien, wurde die kostbare Beute in das wartende Schiff transportiert. Der Kommandant hatte den Befehl erhalten, in großer Höhe eine Kreisbahn um die Erde einzuschlagen und dort zu bleiben, bis der Gegenbefehl eintraf.


  Die größte Waffe des Universums war im Besitz des Barbarenführers.


  


  *


  


  Und doch war Czinczar nicht restlos zufrieden.


  Ruhelos schritt er in dem Zimmer auf und ab, das sein Hauptquartier darstellte. Schon vor Jahren hatte er das Geheimnis der Macht entdeckt, aber er wollte sie auch besitzen.


  Spione kamen und gingen; sie brachten neue Informationen. Das fremde Schiff war in die Hand Clanes gefallen. Jerrin war tot. Clane hatte die Gelegenheit nicht genutzt, das verwaiste Amt des Lordführers an sich zu reißen. Ja, er hatte sogar den Befehl erlassen, die Patrone nicht daran zu hindern, Calaj auf den Thron zu setzen.


  Czinczar schüttelte den Kopf, als er das erfuhr, denn er begriff es nicht. Er selbst hätte in der gleichen Situation ganz anders gehandelt.


  Am sechsten Tag nach Jerrins Tod traf ein Kurier der Linn ein und überbrachte den Befehl, daß Czinczar sich sofort zu Clane zu begeben habe, der an Bord des erbeuteten Riesenschiffes weile. Der Barbar befürchtete zwar das Schlimmste, aber ihm blieb keine andere Wahl, wollte er keinen frühzeitigen Verdacht erregen.


  Und so kam es, daß er mit seiner Leibwache in einem Schiff der Linn zum Wohnsitz des Mutanten gebracht wurde. Hoch über ihm hing das Schiff von den Sternen reglos am Himmel.


  Nur wenige Soldaten lungerten herum, und es sah alles ganz harmlos aus. Czinczar bemerkte, daß die Luken des erbeuteten Schiffes geöffnet waren und ein reger Verkehr mit der Erde stattfand. Seine Spione hatten ihm bereits darüber berichtet, aber er war logisch genug gewesen, mit einer stärkeren Bewachung zu rechnen. Nun sah er seinen Irrtum ein. Er hatte die Gelegenheit verpaßt, sich auch noch des fremden Schiffes zu bemächtigen.


  Das war ein Fehler, der kaum wieder gutzumachen war.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er dem Offizier entgegen, der aus dem Landsitz kam und auf ihn zuschritt.


  „Wollen Sie und Ihr Stab mir bitte folgen?“


  Czinczar rechnete schon damit, daß man sie zum Landsitz führen würde, aber er sah sich enttäuscht. Nahebei stand ein kleineres Steinhaus, halb unter Bäumen verborgen. Der Offizier blieb dicht davor stehen und sagte:


  „Einer nach dem anderen muß nun eintreten, so daß die Maschine ein – ein Foto machen kann.“ Er hatte fast unmerklich gezögert. „Lord Clane bat mich, Ihnen klarzumachen, daß diese Maßnahme unerläßlich ist. Es ist sonst unmöglich, daß Sie sich der SOLAR STAR nähern.“


  Czinczar gab keine Antwort. Er gab seinen Leuten einen Wink. Einzeln betraten sie das kleine Gebäude, um nach kurzer Zeit wieder daraus hervorzukommen.


  Endlich kam die Reihe an ihn. Schweigend trat er in den Raum.


  Er war leer, bis auf einen Offizier, einen Tisch, einen Stuhl – und ein rechteckiges Gerät, das auf dem Tisch ruhte. Es war offensichtlich mit Gewalt aus seiner Halterung gelöst worden, denn man sah noch die Schmelzstellen. Einige große Linsen blickten ihn gläsern an, während er sich das Instrument genau ansah.


  „Was ist damit?“ fragte er den Offizier.


  „Lord Clane erklärte, es mache Fotos.“


  „Also Porträts?“ entsann sich Czinczar. „Und wenn es welche macht, wo sind sie denn?“


  Der Offizier bezähmte seine Ungeduld.


  „Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen keine Auskunft geben, weil ich selbst nicht mehr weiß. Lord Clane hat befohlen, daß alle Fragen an ihn weitergeleitet werden. Er wird Sie schon erwarten, nachdem Sie fertig sind.“


  Czinczar war aber noch nicht zufrieden.


  „Ich habe nicht bemerken können, daß Sie auch nur eine Hand rührten.“


  „Das Gerät arbeitet automatisch. Jeder, der sich davorstellt, wird selbständig fotografiert.“


  „Merkwürdig“, sann der Barbar laut vor sich hin. „Wenn ein solches Foto notwendig ist, wenn man sich dem Schiff nähert, so hätte doch einiges geschehen müssen, als Lord Clane es eroberte. Oder war er vorher auch fotografiert worden?“


  Er erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Schweigend verließ er das kleine Haus und gesellte sich zu den anderen. Nicht weit entfernt landete gerade ein kleines Boot.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie an Bord waren und dem wartenden Schiff entgegenflogen, in dem sich eine Luke geöffnet hatte, um sie aufzunehmen. Als Czinczar ausstieg und die doppelten Wachposten erblickte, zögerte er einen Augenblick. Aber es war nun zu jeder Umkehr bereits zu spät.


  Er schritt an ihnen vorbei und betrat den Korridor. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben, als er die Reihe der Galgen erblickte, die man an einer Seite errichtet hatte. Er wagte es nicht, seine Leute anzusehen. Aber dann kehrte sein Mut zurück, der ihn so berüchtigt gemacht hatte. Ohne länger zu zögern, schritt er auf den ersten und größten Galgen zu, setzte sich auf die unterste Stufe des Podestes, zog Papier und Bleistift aus der Tasche und begann, eine Abschiedsbotschaft zu schreiben.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er Clane nahen. Er stand auf, verbeugte sich und grüßte freundlich.


  Clane blieb dicht vor ihm stehen und sagte ohne jede Einleitung kalt und trocken:


  „Bringe meine Kugel herbei – oder hänge.“


  


  *


  


  Czinczar betrachtete sein Gegenüber erstaunt.


  „Kugel?“ fragte er.


  Er hoffte, daß sein Erstaunen echt genug war, aber ob Clane ihm glaubte oder nicht, rauhe und schreckliche Stunden würden vor ihm liegen.


  Clane winkte ab.


  „Czinczar, die Reorganisierung deiner Armee während der vergangenen Monate brachte mich auf den Gedanken, dich für eine ganz bestimmte Aufgabe einzusetzen.“


  Der Barbar verbeugte sich leicht und stellte bei sich fest, daß seine Tätigkeit nicht unbemerkt geblieben war. Dieser Clane hatte seine Augen überall, aber er besaß auch seine schwachen Stellen. Czinczar kannte sie genau. Der geglückte Raub der Kugel hatte es bewiesen.


  „Du wirst dich erinnern“, fuhr Clane fort, „daß ich dich vor dem üblichen Schicksal der Revolutionäre und Invasoren bewahrte. Die öffentliche Hinrichtung der Anführer mag abschreckend wirken oder nicht, sie ist auf keinen Fall angenehm für den Hauptdarsteller. Ich habe dich vor diesem grausigen Schauspiel gerettet. Du dankst mir dafür, indem du mir eine Waffe stiehlst, von deren Anwendungsmöglichkeit du nicht die geringste Ahnung hast.“


  Czinczar wurde das Gefühl nicht los, energisch gegen die Vorwürfe protestieren zu müssen.


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, tat er äußerst verwundert. „Wurde die Kugel tatsächlich gestohlen?“


  Clane schien seine Worte nicht gehört zu haben.


  „Ich will ehrlich sein, Czinczar: bewundert habe ich dich niemals. Du hast auf primitive Art und Weise die Macht über dein Volk erlangt und zeigst keine Absicht, dich zu ändern. Ich selbst vertrete die Meinung, daß zur Erhaltung einer Machtposition nicht immer Mord und Totschlag gehören muß. Du bist für meinen Geschmack zu blutrünstig. Muß man denn immer jemand in den Rücken stechen, um seine eigene Stellung zu stärken?“


  Er unterbrach sich und trat einen Schritt zurück. In seine Augen kam ein kalter, gefährlicher Glanz. Kalt sagte er:


  „Doch genug, Czinczar. Willst du mir den Aufenthaltsort der Kugel verraten, oder willst du hängen?“


  Der Barbar zuckte die Achseln. Obwohl äußerlich von stoischerGelassenheit, ahnte er in seinem Innern die drohende Gefahr. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Aber er hatte mit seinem logischen Verstand seine Chancen genau ausgerechnet und wußte, daß Clane ihn nicht töten würde, bevor er das Versteck der Kugel erfahren hatte.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, gab er zurück. „Ich weiß nichts von der Kugel. Von dir erst erfuhr ich, daß sie gestohlen wurde. Welche Pläne hattest du mit mir? Ich bin sicher, daß wir uns einigen werden.“


  „Bevor ich die Kugel nicht wiederbekomme, kann es zwischen uns keine Einigung geben. Du scheinst davon überzeugt zu sein, daß ich es nicht wagen werde, den Dieb meiner Kugel zu hängen. Nun gut, ich werde dir das Gegenteil beweisen. Kannst du selbst die Stufe emporsteigen, oder benötigst du Hilfe?“


  Czinczar wußte mit tödlicher Sicherheit, daß es in dieser Situation keine Gegenwehr geben konnte. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und schritt die Stufen zum Galgen empor. Er wartete nicht auf den Henker, sondern streifte sich selbst die Schlinge über den Kopf. Obwohl er innerlich nicht von seiner These abging, war er nun doch bleich im Gesicht geworden. Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß seine Laufbahn als Diktator der Barbaren von Europa zu Ende sein könnte.


  Er sah, wie Clane einem Offizier winkte, der sich daraufhin in Bewegung setzte und die Stufen emporschritt, um neben Czinczar Aufstellung zu nehmen. Seine Hand legte sich auf den Hebel, der die Plattform unter den Füßen des Verurteilten wegziehen würde. Abwartend sah er auf Clane, der den rechten Arm erhoben hatte.


  Der Mutant sagte: „Deine letzte Chance, Czinczar: die Kugel zurück, oder du stirbst noch in dieser Minute.“


  „Ich habe die Kugel nicht“, entgegnete der Barbar mit ruhiger und fester Stimme, die absolute Entschlossenheit verriet. Selbst Clane bemerkte das feine Zittern nicht.


  Sein Arm senkte sich.


  Der Barbar fühlte, wie die Klappe unter seinen Füßen nachgab und verschwand. Er stürzte in die Tiefe …


  


  


  7. Kapitel


  


  Er fiel nur einen halben Meter, dann landete er so unverhofft auf einer zweiten Klappe, daß sein Körper schmerzhaft zusammengestaucht wurde. Die Schlinge an seinem Hals riß ihn in die aufrechte Stellung zurück.


  Er stand zwar nun ein wenig tiefer, aber deutlich sah er, wie seine Leute sich auf die Offiziere Clanes stürzten und ein Handgemenge begannen, um zu ihm zu gelangen. Für einen Augenblick überlegte er, ob es vielleicht nicht doch besser sei, wenn sie gemeinsam versuchten, den Gegner zu überwältigen, aber dann schüttelte er den Kopf. Die Tatsache, daß er noch lebte, bewies, daß seine Berechnungen stimmten.


  Er rief ein lautes Kommando. Seine Leute ließen sofort von ihrem Vorhaben ab und standen ruhig. Erwartungsvoll sahen sie zu ihm empor.


  „Wenn mein Leben wirklich in Gefahr ist“, sagte er zu ihnen, sprach aber auch Clane damit an, „beweist das nur, daß Lord Clane seinen gesunden Menschenverstand verloren hat. Das trifft auch für den Fall zu, daß ich wirklich die Kugel gestohlen hätte.“


  Das war zweifellos ein halbes Geständnis. Clane überlegte und fragte dann:


  „Angenommen, Czinczar, du hast die Kugel – warum sollte sie dein Leben schützen?“


  „Weil du – solange ich lebe – eine Chance hast, sie zurückzuerhalten. Bin ich aber tot, wird sie für immer für dich verloren sein.“


  „Und warum willst du sie behalten, wenn du nicht weißt, was du mit ihr anfangen kannst?“


  „Wenn ich sie hätte, würde ich zuerst Versuche mit ihr anstellen, bis ich Kontrolle über sie erhielte. Schließlich wußtest du auch nichts von ihr, als du sie fandest.“


  „Ich besaß aber ein Buch“, gab Clane zurück. „Außerdem habe ich wohl mehr Kenntnisse auf dem Sektor der Struktur von Materie und Energie als du.“


  „Vielleicht. Was würdest du sagen, wenn ich auch in den Besitz des Buches gelangen könnte?“


  „Das ist nicht möglich, denn ich vernichtete es.“


  Czinczar blieb zuversichtlich.


  „Meine Leute könnten sehr leicht den Ort finden, wo du es verbranntest. Und sie würden vielleicht auch den Tempel finden und ein zweites Buch entdecken, das die gleichen Geheimnisse enthielte.“


  Er fühlte jedoch, daß diese Diskussion zu nichts führen konnte. Sie gab ihm nur Zeit – aber wie lange noch?


  Clane straffte sich merklich.


  „Czinczar, wenn du die Kugel wirklich hast und sie nicht kontrollieren kannst, würdest du sie auch dann noch behalten, obgleich du weißt, welche unermeßliche Gefahr auf die Erde und ihre Menschheit zukommt?“


  Der Barbar holte tief Luft.


  „Ja“, bekannte er.


  „Und warum?“


  „Weil“, entgegnete Czinczar ruhig, „ich kein Vertrauen zu einem Mann haben kann, der sich weigert, die Macht zu ergreifen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet. Denn nur dann hätte dieser Mann die Möglichkeit besessen, die Verteidigung des Sonnensystems wirksam einzuleiten und durchzuführen. Und schließlich glaube ich, daß mit der Kugel gegen die Riss nichts anzufangen ist.“


  Clane überhörte die letzte Bemerkung.


  „Nimm’ einmal an, ich hätte die Macht deshalb zurückgewiesen, weil ich größere Pläne habe.“


  „Ich kann nur die reale Macht anerkennen, aber nicht einen Mann, der so gut wie hilflos ist.“


  „Mein Plan ist so gewaltig, daß ich es nicht wagen kann, ihn einem Mann von deinen Qualitäten mitzuteilen, der ihn als unmöglich verwerfen würde. Davon abgesehen: du hast nicht einmal genügend Phantasie, meinen Plan zu erfassen.“


  „Versuche es doch!“


  „Nicht bevor ich die Kugel in meinem Besitz weiß“, lehnte Clane ab. „Und wenn du glaubst, ich sei machtlos, so vergiß nicht, daß ich dieses Schiff mit seinen Waffen habe.“


  „Und was willst du damit anfangen? Die legale Regierung des Reiches angreifen und so das Volk auf deine Seite bringen? Nein, du hast die Chance verpaßt, Lordführer zu werden. Sie wird nicht zurückkehren – bis die Riss kommen. Und dann wird es für alle deine Pläne zu spät sein.“ Seine Stimme wurde schärfer. „Clane, du hast mich schwer enttäuscht. Sehr bald wird die neue Regierung von dir verlangen, daß du uns ihr auslieferst, damit wir der gerechten Strafe zugeführt werden. Sie wird von dir das Schiff verlangen. Wenn du dich weigerst, wird man dich öffentlich zum Rebellen erklären. Von da an sind deine Tage gezählt.“


  Clane lächelte kalt.


  „Du versuchst es wieder einmal mit politischer Intrige, mein Freund. Kindisches Geschwätz und Zeitvergeudung. Die Weit befindet sich in größter Gefahr, und ich weigere mich entschieden, weiter mit einem Mann zu diskutieren, der nichts als seinen eigenen Vorteil im Sinn hat. Männer müssen lernen – oder sterben.“


  Er wandte sich zur Seite und sagte leise etwas zu dem Offizier an seiner Seite. Der Mann nickte. Clane sah Czinczar an. Der Barbar bereitete sich innerlich auf die nächste Tortur vor.


  Clane sagte:


  „Nimm’ die Schlinge von deinem Hals und geh’ dort drüben zu dem Metallbehälter in der Ecke.“


  Czinczar tat, wie ihm befohlen war. Während er die Stufen herabschritt, studierte er den Tank. Er konnte aber seinen Verwendungszweck nicht erkennen.


  „Soll ich hineinsteigen?“


  Clane nickte.


  „Schau’ dir vorher an, was darin ist.“


  Es war ein rechteckiges Bassin, zwei Meter hoch und innen leer. Auf dem Boden stand eine einfache Handpumpe, daneben lagen zwei Ketten, die mit Ringen befestigt waren. Czinczar kletterte über den Rand des Bassins und ließ sich auf dem Boden nieder. Als er aufsah, blickte er in Clanes Gesicht.


  „Lege die Ketten um deine Füße.“


  Czinczar tat es.


  „Die Ketten halten dich auf dem Grund des Beckens fest, wenn das Wasser einströmt“, erklärte Clane. „Du wirst kräftig mit der Pumpe arbeiten müssen, wenn du nicht ertrinken willst. Alles ist recht einfach für dich, und die Wahl bleibt dir überlassen, wie schnell du stirbst. Der ganze. Prozeß läßt sich abstoppen, wenn du mir verrätst, wo die Kugel ist. So – da kommt das Wasser.“


  Es wirbelte um Czinczars Füße. Der Barbar setzte sich und schaute zu Clane empor.


  „Ich hätte eine Bitte“, gab er bekannt.


  „Du willst mir die Kugel geben?“


  „Nein.“


  „Dann bin ich nicht interessiert.“


  „Laß die Pumpe entfernen. Sie stört mich.“


  Clane schüttelte den Kopf.


  „In wenigen Minuten wirst du froh sein, sie zu haben.“ Seine Stimme verriet ein wenig Enttäuschung. „Solltest du deine Meinung ändern, wirst du feststellen, daß sie gut funktioniert und den Wasserspiegel schnell absinken läßt.“


  „Ebenfalls kein Interesse“, gab der Barbar zurück und hüllte sich dann in Schweigen, um das Steigen des Wassers zu beobachten. Es erreichte bald seinen Mund, und ohne es zu wissen, streckte er sich ein wenig, damit er Luft holen konnte.


  Plötzlich stand er in dem Becken, aber die Füße wurden durch die Kette gehalten. Damit hatte er die letzte Möglichkeit eines Hinauszögerns erreicht.


  Von nun an stieg das Wasser unerbittlich weiter.


  Wieder erreichte es den Mund, dann die Nase. Er hielt den Atem an, während es weiterstieg und die Augen und dann die Stirn umspülte.


  Und plötzlich konnte er die Luft nicht mehr anhalten.


  Er atmete aus – und wieder ein.


  Dann wußte er nichts mehr …


  


  Als er wieder zu sich kam, lag er bäuchlings über einem Geländer. Sie versuchten, das Wasser aus ihm herauszupumpen. Nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so elend gefühlt wie jetzt in diesem Moment.


  Sie trugen ihn zu einem Bett und legten ihn darauf nieder. Aber erst nach einer Stunde kehrten seine Lebensgeister zurück, und er begann, sich wieder normal zu fühlen. Clane kam und setzte sich neben ihn auf einen Stuhl.


  „Czinczar, ich bin bereit, deinen Mut zu bewundern, aber das kann mich nicht daran hindern, deine Verschlagenheit zu verachten.“


  Der Barbar schwieg. Er konnte nicht glauben, daß die Torturen schon beendet waren.


  „Du hast mir bewiesen“, fuhr Clane bitter fort, „daß ein tapferer Mann, der alles auf die Karte politischer Intrigen setzt, selbst den Tod besiegen kann. Aber ich erkenne deine sture Haltung nicht an, die dir sagt, du müßtest die Kugel behalten. Du bringst uns alle damit in eine tödliche Gefahr.“


  „Hätte ich sie wirklich, so müßte dein logischer Verstand dir raten, mir ihr Geheimnis mitzuteilen, um uns zu retten.“


  Czinczar wußte, wie gefährlich seine Worte waren, denn sie bedeuteten das Geständnis. Er gab damit aber auch seine Absicht preis, die Macht unter allen Umständen an sich zu reißen. Denn wenn er wußte, wie die Kugel zu kontrollieren war, würde er mit ihrer Hilfe das Amt des Lordführers übernehmen.


  Clane schüttelte den Kopf.


  „Du wirst vergeblich darauf warten, denn ich nehme nicht an, daß die Riss allein mit der Kugel aufgehalten werden können. Ich verrate dir jedoch nicht, warum das so ist.“


  Der Barbar schwieg. Seine schwache Hoffnung, einen Hinweis zu erhalten, schwand dahin.


  „Vielleicht war ich ein wenig zu leichtsinnig mit der Kugel“, gab Clane zu. „Ich kann nicht überall zugleich sein. Trotzdem wiederhole ich noch einmal: jemand anders kann mit der Kugel nichts anfangen; sie ist wertlos für ihn. Ihre Funktion beruht auf einer mathematischen Formel, das Freiwerden atomarer Energie betreffend. Niemand im ganzen Sonnensystem weiß überhaupt, daß eine solche Formel existiert.“


  Damit hatte Czinczar seinen Hinweis, aber er war nur vage.


  „Was wirst du mit mir anstellen?“ fragte er.


  Clane schien froh, das Thema wechseln zu können.


  „In den vergangenen Monaten habe ich deine räuberische Tätigkeit geduldet, weil es mir unmöglich gewesen wäre, auf legale Art für deine Armee so viel Vorräte zu erhalten. Auch wäre es mir niemals gelungen, euch Frauen zu besorgen, und die sind für mein Vorhaben genau so wichtig wie Nahrungsmittel. Und nun höre gut zu: morgen wird die SOLAR STAR über deinem Lager erscheinen und landen. Du wirst deine gesamte Armee einschließlich Ausrüstung und Frauen in den Unterdecks verladen. Platz ist genügend vorhanden, so daß keinerlei Schwierigkeit besteht.“


  Czinczar fragte lauernd:


  „Wenn meine ganze Armee sich an Bord befindet, wer will mich daran hindern, das Schiff zu erobern?“


  Clane lächelte grimmig.


  „In den Oberdecks wartet bereits eine gut ausgerüstete Linn-Armee, die ebenfalls Vorräte und ihre Frauen mitgenommen hat. Außer einigen Offizieren wird keinerlei Verbindung zwischen den beiden Armeen bestehen. Alle Zugänge wurden von mir geschlossen. Nur die Luke deines Quartiers bleibt offen.“


  Czinczar nickte. Das hörte sich alles sehr wohlvorbereitet an, aber er verstand den Sinn nicht. Es sah nach einer weiten Reise aus.


  „Wohin fliegen wir? Zu den äußeren Monden?“


  „Das kann ich dir noch nicht sagen.“ Clane stand auf. „Genug jetzt. Du hast deine Instruktionen. Ich selbst habe noch eine wichtige Aufgabe in Linn zu erledigen. Du hast eine Woche Zeit, deine Armee zu verladen. Nach Ablauf dieser Frist muß alles zum Abflug bereit sein. Und noch eins: wenn dein gesunder Verstand in dieser Zeit die Oberhand gewinnen sollte, dann bringe die Kugel mit an Bord.“


  Czinczar starrte ihn an.


  „Du unterliegst zu sehr deinen Gefühlen“, lächelte er. „Es wird immer Intrigen geben. Das liegt in der menschlichen Natur. Jeder, der dieses ungeschriebene Gesetz nicht beachtet, wird untergehen und von der Zeit vergessen. Nimm dich in acht, Clane!“


  Und automatisch fügte er hinzu:


  „Ich habe die Kugel nicht.“


  


  


  8. Kapitel


  


  Der Pfeil kam aus der Dunkelheit der Nacht, schwirrte dicht über Clanes Kopf hinweg und traf einen Posten in die Schulter.


  Der Mann schrie überrascht auf, griff nach dem Schaftende und versuchte, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen. Die anderen Soldaten sprangen auf und liefen auf den Schützen zu, der keine Anstalten machte, ihnen zu entkommen. Sie ergriffen ihn und brachten ihn näher zum Feuer.


  „Es ist eine Frau!“ rief jemand erstaunt. Der Posten, dem es endlich gelungen war, den Pfeil aus der harmlosen Fleischwunde zu ziehen, fluchte darob um so wütender.


  „Laßt mich los!“ schrillte nun die helle Stimme des Attentäters.


  „Ich will Lord Clane sprechen.“


  Clane erkannte die gepflegte Sprache der gebildeten Schicht von Linn. Die Neugierde überwand seinen Ärger über den Versuch, ihn zu ermorden. Die Soldaten hatten die Frau inzwischen zu ihm gebracht. Sie leuchteten mit Fackeln.


  Es war ein Mädchen, nicht älter als achtzehn.


  „Wer bist du?“


  „Ich gebe Ihnen hier vor den Männern keine Antwort“, entgegnete sie und schüttelte die Hände ihrer Bezwinger ab.


  „Deinen Namen will ich wissen.“


  Sie zögerte. Dann hauchte sie:


  „Madelina Corgay.“


  Ein alter und berühmter Name in Linn, wußte Clane sofort. Generale und Patrone hatten diesen Namen getragen. Der Vater dieses Mädchens war vor einem Jahr auf dem Mars im Kampf gegen die Rebellen gefallen. Er konnte sie unmöglich so bestrafen, wie es bei weiblichen Attentätern üblich war. Diese wurden meist den Soldaten übergeben. Morgen würde der neue Lordführer Calaj in die Stadt einziehen. Wenn er von der Sache erfuhr …


  „Nehmt sie mit“, befahl er. „Es darf ihr nichts geschehen. Ich werde sie ausfragen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“


  Niemand murrte. Man setzte sich wieder in Marsch.


  


  *


  


  Seit der Eroberung des Riss-Schiffes waren einige Wochen vergangen, bereits sechs Monate seit dem Sieg über die Barbaren. Die Gefahren, fast vergessen, wurden von Clanes Gegnern als übertrieben hingestellt, um seine Position zu schwächen.


  Seine Freunde hingegen planten in dieser Nacht, ihn noch vor der Ankunft des neuen Lordführers in das Amt des verstorbenen Jerrin zu erheben. Clane hatte von diesen Absichten erfahren und kam nun in der Nacht nach Linn, um den Staatsstreich zu verhindern.


  Die heimliche Versammlung tagte im Palast des Patron Saronatt. Clane versuchte, seinen Freunden klarzumachen, daß seine Machtergreifung ungesetzlich sei und außerdem unklug. Er habe die Aufgabe, das Reich gegen den Angriff der Riss vorzubereiten und somit keine Zeit für die Geschäfte des Lordführers, der sich nur mit Intrigen und dergleichen abzugeben habe.


  Sie antworteten ihm heftig und mit scharfen Vorwürfen. Nur er sei in der Lage, die Regierung zu übernehmen und das Reich zu halten. Es waren fast die gleichen Argumente, die auch Czinczar hervorgebracht hatte.


  Es war bereits drei Uhr morgens, als sich einer der Patrone erhob und sagte:


  „Ich wurde eingeladen, die Gruppe hinter Lilidel zu unterstützen. Ich werde das Angebot nun annehmen. Clane ist ein Feigling und überläßt uns der schwachen Hand eines Knaben.“


  Das war der Beginn.


  Die Ratten verließen das scheinbar sinkende Schiff. Einer nach dem anderen gingen sie. Als Clane gegen vier Uhr versuchte, seine Absichten zu erklären, waren nur noch wenige Männer anwesend, meist Offiziere, die mit ihm gegen Czinczar gekämpft hatten. Kurz und sachlich machte er ihnen klar, wann mit dem Angriff der Riss zu rechnen sei. Seinen eigentlichen Plan aber behielt er für sich.


  „Unsere Gegner auf der Erde“, schloß er ab, „sind sich nicht bewußt, was sie anstellen, wenn sie einen Knaben zum Lordführer ernennen, der nur nach dem Gefühl handelt und kein Urteilsvermögen besitzt. Trotzdem bleibt uns keine andere Wahl, als Calaj anzuerkennen. Es liegt bei uns allen, ihn in seinen Entschlüssen in unserem Sinn zu beeinflussen. Damit haben wir eine Macht in den Händen, obwohl wir Herr unserer eigenen Angelegenheiten bleiben. Überlegt euch das einmal in aller Ruhe.“


  Er kehrte zu seinem Landsitz zurück, aber ehe er sein Schlafgemach aufsuchte, entsann er sich des Mädchens, das gefangengenommen worden war. Er gab seinen Adjutanten den Befehl, sie bringen zu lassen.


  Sie betrat den Raum erhobenen Hauptes und ignorierte die Soldaten, die sie halten wollten. Im Schein der Öllampen sah sie älter aus als im ungewissen Licht der Fackeln. Sie mochte doch schon zweiundzwanzig sein. Ihre Schönheit beeindruckte Clane sofort. Aus ihren Augen sprühte unbeugsamer Wille und unverkennbare Intelligenz.


  Sie sprach ihn an.


  „Wenn Sie glauben, Lord Clane, ich sei nur eine ganz gewöhnliche Attentäterin, so irren Sie sich.“


  Clane verbeugte sich ironisch.


  „Ich bin sogar davon überzeugt, daß es keine gewöhnlichen Attentäter gibt.“


  „Ich habe nur auf Sie geschossen, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Der Pfeil war kaum eine Handbreit über seinen Kopf hinweggeflogen – für einen geübten Schützen ein erbärmlicher Schuß. Blieb die Frage: wie geübt war sie?


  „Ich bin Mitglied des Bogenschützenvereins“, fuhr sie fort. „Bei den letzten Wettbewerben wurde ich Sieger. Ich hoffe, Sie glauben mir, daß ich Sie hätte töten können, wenn ich das gewollt hätte.“


  „Gab es denn keine andere Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen?“ fragte Clane sarkastisch.


  „Nicht dann, wenn die Wirkung nachhaltig sein sollte.“


  „Das verstehe ich nicht. Ich fürchte, wir werden eine andere Methode anwenden müssen, wenn wir die Wahrheit erfahren wollen.“ Er machte eine Pause. „Warum wollten Sie meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?“


  „Ich möchte Sie heiraten, Lord Clane.“


  Clane, der bisher gestanden hatte, ging zum nächsten Stuhl und setzte sich. Dann schwieg er sehr lange.


  Er betrachtete sie aus engen Augen und bemühte sich, den Aufruhr in seinem Innern zu besänftigen. Wenn er jetzt spräche, würde seine Stimme zittern, wußte er mit sicherem Instinkt. Dieses junge Mädchen gehörte zu einer Kaste von Linn, mit der er niemals Verbindung aufzunehmen gehofft hatte. Ihre Familie war bisher bestrebt gewesen, die Existenz des Mutanten zu ignorieren. Wenn sie ihn also zu heiraten wünschte, verriet sie damit, daß sie durch ihn zu Macht und Einfluß gelangen wollte. Sie durchbrach damit die starke gesellschaftliche Opposition, die sich ihm bisher entgegengestemmt hatte. Aber wie dem auch sei, sie konnte in jedem Fall sehr wertvoll für ihn werden.


  Clane war jetzt nicht in der Lage, eine endgültige Entscheidung zu fällen. Er winkte dem nächsten Offizier.


  „Bringe sie auf eins der Fremdenzimmer. Lady Madelina Corgay ist bis auf weiteres unser Gast. Sorge dafür, daß sie gut bewacht wird.“


  Ohne ihre Entgegnung abzuwarten, begab er sich zu Bett. Er konnte lange nicht einschlafen, aber dann entschloß er sich, morgen den Zentralpalast in Linn aufzusuchen, um dem Monster, das Czinczars Barbaren mitgebracht hatten, einen Besuch abzustatten.


  Er mußte genau wissen, wie der tödlichste Feind der Erde physikalisch beschaffen war.


  


  


  9. Kapitel


  


  Lord Clane erwachte erst am späten Vormittag. In der Ferne hörte er das Singen fröhlicher Menschen und erinnerte sich der Tatsache, daß ja heute der neue Lordführer seinen Einzug in die Hauptstadt hielt.


  Er frühstückte und bestieg dann das kleine Patrouillenboot, das ihn zum Palast bringen sollte. Aber als sie landen wollten, war der Vorplatz so voller Menschen, daß kein freier Raum für das Boot blieb.


  „Lande in einer Seitenstraße“, befahl Clane dem Piloten. „Wir werden den Rest des Weges gehen.“


  Ohne Zwischenfall landeten sie. Mit seiner Begleitung schritt Clane dann durch die Gassen und Straßen von Linn, ohne belästigt zu werden. Erst kurz vor dem Palast gellte plötzlich eine Stimme durch den allgemeinen Trubel:


  „Da geht der verfluchte Priester!“


  Andere Schmährufe ertönten.


  Plötzlich sang niemand mehr. Alle starrten sie auf Clane und seine Wachmannschaft. Der Offizier der Wache griff zum Schwert und gab seinen Männern einen kurzen Wink. Flinke Hände schnellten zu den Waffen.


  Aber Clane nickte ihnen beruhigend zu. Er warf beide Arme hoch und rief so laut, daß man es weithin hören konnte:


  „Lang lebe der neue Lordführer Calaj!“


  Gleichzeitig griff er in die Tasche und nahm eine Handvoll Silbermünzen heraus, die er hoch in die Luft warf. Das Metall glitzerte in der Sonne, ehe es verstreut zu Boden fiel. Noch bevor es landete, warf er eine zweite Handvoll unter die gaffende Menge.


  Und noch einmal rief er, diesmal mit zynischem Unterton:


  „Lang lebe der neue Lordführer Calaj!“


  Aber die Menschen hörten schon nicht mehr zu. Sie stürzten sich kreischend auf den Silberregen und balgten sich um die einzelnen Geldstücke. Selbst als Clane und seine Soldaten längst außer der Gefahr waren, hörten sie die Leute noch schreien.


  Der Zwischenfall verbitterte Clane noch mehr. So also mußte man den Mann von der Straße behandeln, um ihn für sich zu gewinnen? Gab es denn kein anderes Mittel, der Menschheit klarzumachen, daß es nicht mehr lange bis zwölf Uhr war?


  Sie erreichten den Palasteingang. Ohne großes Zeremoniell wurde ihm und seiner Wache der Zugang gestattet. Clane hielt sich nicht lange auf, sondern begab sich sofort in den unterirdisch angelegtenKühlraum.


  


  *


  


  Der lang ausgestreckte Leichnam des Riss’ reagierte nicht gerade angenehm auf die Versuche, ihn zu zersägen. Eine wasserähnliche Flüssigkeit tropfte aus der Lederhaut, als sich die Ärzte an die Arbeit machten, und verbreitete einen schrecklichen Gestank.


  Clane nahm einzelne Stücke und Organe, untersuchte sie eingehend und diktierte seinem Sekretär die Einzelheiten. Ein Zeichner fertigte genaue Skizzen an.


  Es wurde Nachmittag. Gasflammen brannten, und seltsame Mischungen brodelten in Reagenzröhrchen. Rückenmarkflüssigkeit und Blut wurden analysiert.


  Clane nahm ein Stück des Fleisches und gab es einer mitgeführten Ratte. Das Tier fraß – und starb wenige Minuten später unter furchtbaren Qualen. Er diktierte:


  „Das Fleisch besteht zum größten Teil aus proteinischer Struktur und ist für irdische Lebewesen äußerst giftig. Eine Ratte starb nach dem Genuß innerhalb von 3 Minuten.“


  Kurz vor Abend ließ er die Reste des Monsters wieder in eine Kiste packen und in den Eisraum zurückbringen. Damit war seine erste Aufgabe im Palast beendet. Inzwischen hatte der neue Regent seinen Einzug gehalten, und er konnte daran gehen, auch die zweite Aufgabe zu bewältigen. Sie war weitaus schwieriger.


  Er haßte seine Rolle, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Er schickte seine Leute nach Hause und erfragte sich den Weg zum Zimmer des Lordführers. Vor der Tür standen zwei Posten, aber sie salutierten respektvoll, als er sagte:


  „Ich bin der Onkel des Lordführers.“


  „Möchten Sie angemeldet werden, Exzellenz?“


  „Danke“, schüttelte Clane den Kopf.


  Und er trat ein.


  Auf der Schwelle blieb Clane stehen, denn Calaj bemühte sich gerade, vor einem marsianischen Sklavenmädchen einen Kopfstand zu üben. Sie lachte kichernd und wandte sich ab – und sah Clane. Sie erstarrte.


  Dann sagte sie hastig etwas zu Calaj, und der junge Regent kam polternd auf die Füße. Seine Mutter mußte ihm schreckliche Dinge über Lord Clane erzählt haben, denn er wurde ganz blaß vor Furcht. Fassungslos stammelte er:


  „Onkel …?“


  Clane überhörte keineswegs die Panik in der Stimme des Jungen, von dem er wußte, daß er nicht normal war. Stimmte das, was seine Spione ihm berichteten, mußte Calaj bei Gelegenheit sterben, damit das Reich der Linn gerettet werden konnte. Zu oft schon hatte Clane versucht, Verrückte zu heilen, aber bisher stets vergebens.


  Warum sollte es diesmal anders sein?


  Calaj mußte geopfert werden, Lilidel ebenfalls. Und damit die gesamte Gruppe, die hinter ihr stand.


  Vernichtet durch den Irrsinnigen, den sie selbst zur Macht erhoben.


  „Mein Junge“, begann Clane und legte väterliche Güte in seine Stimme. „Die Götter schicken mich zu dir. Sie lieben dich, wenn du ihre Befehle beachtest und ausführst.“


  Die Augen des Jungen weiteten sich.


  „Sie lieben mich?“ fragte er ungläubig.


  „Warum sollten sie das nicht, Calaj? Hätten sie sonst erlaubt, daß du soviel Macht bekommst? Du wirst doch nicht glauben wollen, daß die Menschen dich ohne ihre Zustimmung zum Lordführer hätten erheben können?“


  „Nein, natürlich nicht, Onkel.“


  „Na, siehst du. Gut, hier bringe ich dir ihre Befehle. Wiederhole sie, wenn ich sie gesprochen habe. Regel eins: herrsche stets nach deinem eigenen Gutdünken!“


  „Ich soll stets nach eigenem Gutdünken herrschen.“


  „Gut. Regel zwei: niemand im Palast soll dir raten, sondern nur deine eigenen Entschlüsse sind der Wille der Götter.“


  Calaj wiederholte auch diese Worte, und er tat es mit heiligem Eifer. Aber er setzte hinzu:


  „Auch Mutter nicht?“


  Clane schüttelte den Kopf.


  „Besonders Mutter nicht!“ befahl er. „Und die dritte Regel: du benötigst frische Kräfte zu deiner Unterstützung. Wähle nur Männer nach deiner eigenen Wahl und lehne alle ab, die dir von deiner Mutter vorgeschlagen werden. So, und jetzt habe ich einige Dokumente, die ich dir zeigen möchte …“


  


  *


  


  Wieder in seinem Landsitz, versäumte er keine Zeit mehr. Er ließ den Adjutanten rufen und sagte:


  „Ich werde bald abreisen und für eine lange Zeit nicht zurückkehren. Hier soll sich nichts ändern und alles so weitergeführt werden wie bisher.“


  „Was ist mit dem Mädchen, mein Lord?“


  „Die Bogenschützin? Hm – die Männer können es wohl schon nicht mehr abwarten?“


  „Sehr richtig, Lord.“


  Clane sagte ruhig:


  „Die Sitte, ein hilfloses Mädchen der rauhen Willkür von Soldaten zu überlassen, betrachte ich als barbarisch. Außerdem ist ihre Familie eng mit dem neuen Lordführer befreundet. Mache das unseren Männern klar. Auch kannst du ihnen sagen …“


  Er zögerte. Das, was nun kam, war ein Teil seines politischen Spieles, das er begonnen hatte und auch zu Ende führen mußte, sollte es Erfolg haben.


  „Sage ihnen also, daß Lady Madelina Corgay künftig als Lady Madelina Linn bekannt sein wird. Jeder hat sie entsprechend zu behandeln.“


  „Darf ich gratulieren, Lord Clane Linn?“


  „Danke. Die Hochzeit wird noch heute abend stattfinden.“


  


  


  10. Kapitel


  


  „Aber – du mußt doch wissen, was du unterschrieben hast!“ Lilidel tobte. „Was stand in den Dokumenten?“


  Sie schritt in dem Zimmer ihres Sohnes hin und her, der sie mißmutig beobachtete. Sie war die einzige Person, die ihn immer wieder daran erinnerte, daß er noch ein Kind war. Jeden Fehler fand sie heraus und machte ihm Vorwürfe deswegen.


  Fünf Wochen war es nun schon her, daß sein Onkel Lord Clane zu ihm in den Palast gekommen war. Und er hatte etwas unterschrieben …


  „Warum sollte ich sie lesen? Ich bekomme jeden Tag einen Haufen Schriftstücke, die ich unterschreiben muß; wenn ich die alle lesen wollte, hätte ich bald nichts anderes mehr zu tun. Schließlich ist er auch mein Onkel, und er hat keine Schwierigkeiten gemacht, als ich Lordführer geworden bin.“


  „Er darf nicht mit den Dokumenten entkommen“, bestand Lilidel auf ihrer Forderung. „Er muß ja denken, wir hätten Angst, offen gegen ihn vorzugehen.“ Ihre Stimme wurde schrill. „Wir haben allen Gouverneuren befohlen, bei Vorlage von Dokumenten vorsichtig zu sein und rückzufragen, wenn sie sich auf militärische Dinge beziehen.“


  Calaj bemerkte wieder einmal mit Mißvergnügen, daß seine Mutter ,wir’ sagte. Sie tat ganz so, als sei sie der Lordführer, und nicht er. Dabei besaß sie kein offizielles Amt in der Regierung. Hatte Clane ihm nicht gesagt, er müsse selbständig werden? Wie aber sollte er seiner Mutter und jenen Leuten, die hinter ihr standen, auf die Dauer die Stirn bieten können?


  Es wurde Zeit, daß er etwas unternahm, dachte er.


  Laut sagte er:


  „Und wozu soll das alles gut sein? Unsere Agenten berichten, daß er auf keinem seiner Güter weilt. Du mußt ihn finden, bevor du etwas gegen ihn unternimmst. Und dann würde ich auch noch Traggen vorschieben, wäre ich an deiner Stelle. Er ist Kommandant der Feld-Legion und sollte seinen Kopf herhalten.“ Er stand auf. „Ich gehe zu den Spielen.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging grußlos.


  Lilidel sah ihm nachdenklich nach. Es war nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er ließ sich nicht so einfach dirigieren. So hatte Calaj, um ein Beispiel zu nennen, die normale Dauer der Festspiele von drei Tagen auf unbestimmte Zeit verlängern lassen. Die Feierlichkeiten kosteten das Volk nichts, sondern gingen zu Lasten der Regierungskasse.


  Ein weiterer Zwischenfall hatte sich ereignet, der zu denken gab.


  Calaj war eines Tages mit einer Gruppe von Spielkameraden heimgekehrt und hatte plötzlich ausgerufen: „Ich könnte euch alle töten lassen, wenn ich wollte.“ Und seiner Wachmannschaft befahl er: „Bringt sie um!“


  Als er den verblüfften Soldaten zum drittenmal seinen Befehl entgegenschleuderte, griff einer der Kameraden zum Schwert. Das war das Zeichen zu einem furchtbaren Blutbad, in dem neun der elf Jungen den Tod fanden. Zwei entkamen, wurden aber später gefaßt. Man stellte das Ereignis als einen Anschlag auf das Leben des Lordführers hin, und die beiden Gefangenen wurden hingerichtet.


  Lilidel stand in dem Zimmer und ahnte, daß diese Ereignisse nichts als der Beginn noch verwirrender Begebenheiten sein würden.


  


  *


  


  In den nun folgenden Wochen bemerkte Lilidel, daß Traggen eine Gruppe kräftiger Soldaten zusammengezogen und als Leibwache für Calaj ausgebildet hatte. Die Leute waren darauf geschult, den kleinsten Wink des Lordführers zu beachten und entsprechend zu reagieren. Daran war an sich nichts Verdächtiges, aber schließlich wurden die Befehle Calajs immer merkwürdiger.


  Nach und nach drangen die Gerüchte an Lilidels Ohren.


  Im Verlauf weniger Monate verschwanden Hunderte von Frauen und Männern, um nie wieder gesehen zu werden. Ihr Platz wurde von anderen eingenommen, die von den Geschehnissen nichts ahnten und Erzählungen darüber mit einem mitleidigen Lächeln abtaten.


  Das Bestreben, in die Nähe des Lordführers zu gelangen und seine wohlwollende Aufmerksamkeit zu erregen, wurde förmlich zu einer Manie. Jeder wollte im Palast sein Amt gesichert wissen – der uralte Weg, sich Macht und Einfluß den anderen gegenüber zu verschaffen. Aber niemals zuvor war dieser Drang so stark gewesen.


  Calajs Leibwache aber ruhte nicht.


  Es gab unzählige Familien, die das Verschwinden eines Sohnes oder einer Tochter zu beklagen hatten. Die gedungenen Mörder Calajs kannten kein Erbarmen, wenn sie erst einmal ihr Opfer einkreisten.


  So vergingen ein Jahr und drei Monate …


  


  *


  


  Eines Tages zeitigte Lilidels Suche nach den Dokumenten, die Clane von Calaj hatte unterschreiben lassen, Erfolg. Der Abschnitt eines Schreibens, von einem Gouverneur an den Lordführer gerichtet, lautete:


  


  „Wollen Sie Seiner Lordschaft meine höchste Bewunderung dafür aussprechen, wie vorsorglich und klug er für den Fall geplant hat, daß wieder einmal ein Riesenschiff von den Sternen die Erde belagert. Wir Bewohner von Reean sind vielleicht am besten in der Lage, die enorme Voraussicht des Lordführers zu begreifen. Die Städte unserer Nachbarn wurden damals durch Bomben zerstört. Meiner Ansicht nach wurde das Ansehen unseres Lordführers durch seine umsichtigen Pläne noch weiter gestärkt und jene, die ihn für zu jung hielten, sind Lügen gestraft worden. Besonders die landwirtschaftlichen Gebiete unseres Reiches werden von seinen Maßnahmen zu ihrem Vorteil betroffen.“


  


  Lilidel gab ihren Spionen den Auftrag, sofort nachzuforschen, um welche Maßnahmen es sich überhaupt handelte, und nach einer Woche wußte sie, was geschehen war und immer noch geschah.


  Überall, außer in Linn und Umgebung, war die Bevölkerung der Städte dazu aufgefordert worden, zehn Prozent ihres Verdienstes dafür zu verwenden, Notquartiere und riesige Kühlhäuser auf dem Lande anzulegen. Dorthin sollten sie sich auch begeben, wenn eines Tages der Notstand ausgerufen werden sollte. Die Gebäude selbst konnten auch als Speicher benutzt werden. Um sich mit der ländlichen Umgebung vertraut zu machen, mußten die Stadtleute einmal im Monat für einen Tag zu ihren Farmen reisen und dort arbeiten.


  Nach drei Jahren konnten die Bauern die angelegten Häuser zu einem stark ermäßigten Preis erwerben, durften sie aber in den nächsten zehn Jahren nicht abreißen. Die Vorräte in den Kühlhäusern mußten fünf Jahre lagern, dann wurden sie Eigentum der Stadtbevölkerung.


  Lilidel wußte sofort, daß dies eine Anordnung war, die von Clane stammte. Calaj hatte damals den entsprechenden Befehl blindlings unterzeichnet.


  Aber je länger sich Lilidel die Angelegenheit durch den Kopf gehen ließ, je weniger verstand sie. Sie konsultierte ihre landwirtschaftlichen Experten, die Calaj für den Urheber des bereits halb verwirklichten Projektes halten mußten. Sie rieten dazu, den Bau der Häuser und Kühlanlagen einzustellen, aber Lilidel lehnte das plötzlich ab.


  „Im Gegenteil, meine Herren. Ich werde den Lordführer veranlassen, daß auch Linn in die Pläne einbezogen wird.“


  Später berichtete sie Calaj:


  „Es war die Idee deines Onkels, aber sie hat unsere Macht weiter gestärkt.“


  Hier zögerte sie, den sie erinnerte sich an eine andere Tatsache, die ihr unerklärlich blieb. Der Mutant war nun seit mehr als einem Jahr spurlos verschwunden. Niemand hatte ihn mehr gesehen, und es war, als sei er gestorben und irgendwo in aller Stille begraben worden.


  „Was soll das aber alles?“ quängelte Calaj. „Wozu diese übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen?“


  „Ein Schiff versuchte einst, die Erde zu überfallen, aber wir konnten es vertreiben. Vielleicht hätten wir damals den Krieg erklären sollen, aber gegen wen? Jedenfalls besitzen wir nun die Mittel, einen zweiten Angriff auszuhalten, sollte er jemals erfolgen. Und kommt er nicht, können wir den Bauern Speicher und den Städtern Lebensmittel schenken. Jeder glaubt, wir seien dafür verantwortlich.“


  „Dabei habe ich nur ein Dokument unterzeichnet, mehr nicht“, gab der Junge zu bedenken. „Das verstehe ich nicht.“


  Seine Mutter sah ihn erstaunt an.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, die Berichte besagen, daß in jedem Distrikt mein Befehl mit Originaltext und meiner Unterschrift versehen angeschlagen war. Und ich habe nur ein Dokument unterschrieben.“


  „Fälschungen, was sonst?“ stieß sie hervor, wurde jedoch blaß. „Ich entsinne mich jetzt dessen, was wir zugesandt erhielten. Es sah etwas merkwürdig aus, aber ich achtete nicht weiter darauf.“


  Sie ließ das Dokument bringen. Sie beugten sich darüber und studierten es.


  „Es ist meine Unterschrift“, murmelte Calaj. „Und hier ist das Siegel.“


  „Und es gibt Hunderte von ihnen“, flüsterte Lilidel.


  Sie hatte nie in ihrem Leben eine Fotokopie gesehen …


  


  *


  


  Eine Woche nach diesem Ereignis erschienen über der Erde plötzlich viele hundert gigantische Raumschiffe. Sie schwebten reglos in geringer Höhe. Aus jedem quollen die Invasoren hervor und überschwemmten das Land.


  Die Riss waren angelangt …


  


  


  11. Kapitel


  


  Lord Clane aber war alles andere als tot.


  Genau zur verabredeten Stunde, vor mehr als einem Jahr, erhob sich die SOLAR STAR von der Erde und strebte in den Weltraum hinaus. Sie beschleunigte rapide, und trotz der eingebauten Kraftfelder war ein unangenehmer Andruck zu verspüren. Die Männer in der Zentrale sahen sich bekümmert an.


  Clane bemerkte die Reaktion, aber er ließ sich nichts anmerken. Er lag auf dem Polstersessel, die Hände auf den Kontrollen. Niemand außer ihm wußte, welches Ziel die SOLAR STAR hatte.


  Nach drei Stunden erst verringerte er die Beschleunigung, so daß der Andruck im Schiff wieder ein g betrug, was aber nicht besagen wollte, daß die SOLAR STAR auch nur mit einem g beschleunigte. Nach einer Pause von anderthalb Stunden, die für Essen und entsprechende Vorbereitungen gedacht waren, erhöhte er erneut.


  Vorher stellte er einen Stundenplan auf, der genau einzuhalten war. In den Essenszeiten wurde nur mit einem g beschleunigt, die ganze übrige Zeit, die der Ruhe galt, mit höherer Energie. Das Schiff wurde schneller und schneller, bis es eine geradezu phantastische Geschwindigkeit erreichte …


  


  *


  


  „Das ist heller Wahnsinn!“ sagte Madelina.


  Sie saßen sich am Frühstückstisch gegenüber. Clane betrachtete sie forschend. Es war ihr vierter Tag an Bord des Schiffes. Der jungen Frau waren keine Folgen der ständigen Beschleunigung anzumerken, aber sie blieb so schweigsam wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Es wurde allmählich Zeit, die wahren Gründe für ihre Handlungsweise herauszufinden.


  Als er keine Antwort gab, fuhr sie fort:


  „Ich sehe keine Veranlassung dazu, einfach davonzulaufen, Clane. In unserer Welt muß man nicht nur tapfer, sondern auch frech sein. Vielleicht hast du deshalb niemals deine Ziele erreichen können.“


  Damit schien sie alle seine gescheiterten Pläne abgetan zu haben. Die Härte der kurzen Kritik verletzte ihn. Mehr als dreißig Jahre war er nun sein freier Mann gewesen; er mußte sich erst daran gewöhnen, daß nun stets jemand bei ihm war, der ihn jederzeit und ungestraft kritisieren konnte.


  Sie stammte aus der Aristokratie und hatte ihn geheiratet. Vielleicht war er ihr sogar Dank dafür schuldig. Aber war sie nicht noch ein Kind? Angenommen, sie würde eines Tages ihren schnellen Entschluß bereuen? Sie würde ihn verlassen, damit mußte er rechnen. Wenn das noch während des langen Fluges geschah, mußte sie sich einen anderen Beschützer suchen, wollte sie nicht der Willkür ausgeliefert sein.


  Czinczar?


  Es wurde höchste Zeit, daß sie die halbe Wahrheit erfuhr. Er floh nicht vor Lilidel, wie sie annahm.


  „Warum kommst du nach dem Frühstück nicht in den Kontrollraum? Daneben liegt ein Kristalldom, von dem aus man das ganze Universum betrachten kann.“


  Madelina zuckte die schmalen Schultern.


  „Ich habe die Sonne schon oft genug von einem Raumschiff aus gesehen.“


  Das klang wie eine Ablehnung seines Angebotes, aber eine Stunde später, als er in der Zentrale stand, kam sie.


  „Wo ist dieser Beobachtungsraum?“ fragte sie.


  Clane sah, daß die Offiziere sich bezeichnende Blicke zuwarfen. Innerlich wütend schritt er ihr voran. Ausgerechnet jetzt, wo er wieder beschleunigen wollte, mußte sie ihn stören. Was sollten seine Leute von ihm denken?


  „Hierher.“


  Sie bemerkte seinen Ärger, aber sie lächelte nur. Er öffnete ihr die Tür und ließ ihr den Vortritt. Er hörte, wie sie tief Atem holte und dann vorlief. Als er den Raum betrat, stand sie dicht an der klaren Kristallwandung, die Nase gegen das durchsichtige Material gedrückt.


  Nur wenige Zentimeter weiter begann die Unendlichkeit.


  Er stellte sich neben sie. Der Kristallraum befand sich auf der Oberseite des Schiffes und sprang daraus hervor, so daß man gleichermaßen vor oder zurück schauen konnte. Ringsum standen hell und stetig die Millionen Sterne der Milchstraße.


  Leise sagte er:


  „Warum bist du so in die Zentrale gekommen? Du hast mich vor meinen Offizieren lächerlich gemacht.“


  Sie hob die Schultern und nahm den Blick nicht von den Sternen.


  „Der ganze Flug ist lächerlich – wenn du mich fragst. Ihr solltet euch schämen, vor einem Weib davonzulaufen.“ Sie wandte sich ihm nun zu. „Du bist in allen Dingen zu vorsichtig, Clane, überlegst zu lange. Manchmal zu schnell. Das Leben ist so kurz, warum verschwendest du es? Ich habe Angst, wir versäumen soviel. Dieser Flug ist ein Fehler, Clane. Warum haben wir uns nicht auf eins deiner vielen Güter zurückgezogen. Dort wären wir ebenfalls in Sicherheit gewesen, wenn wir genügend Wachen aufgestellt hätten. Zu welchem Planeten fliegen wir überhaupt? Venus? Mars?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Weder – noch.“


  „Zu einem der Monde? Nun, wenn es dort interessant ist, werde ich vielleicht weniger ungeduldig sein. Ein Mädchen macht sich immer zu romantische Vorstellungen, wenn es an die Flitterwochen denkt.“ Sie sah in Richtung des Hecks und deutete auf einen hellen Stern. „Welcher Planet ist das?“


  „Es ist kein Planet“, sagte Clane ruhig. „Es ist die Sonne.“


  Sie taumelte, als sie es hörte.


  Hilfreich geleitete er sie zum nächsten Liegesitz und kehrte in die Zentrale zurück.


  Minuten später bereits stieg die Beschleunigung erneut an. Mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit raste die SOLAR STAR durch den Weltraum, einem fernen und unbekannten Ziel entgegen.


  


  *


  


  Am fünften Tag wurde Clane die Nachricht übermittelt, daß Czinczar ihn zu sprechen wünsche. Er zögerte mit der Antwort, dann nickte er.


  Der Anführer der Barbaren wurde in den Raum geleitet und setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Seine Züge verrieten Unsicherheit und Zweifel, aber seine Stimme war ruhig, als er sagte:


  „Du bist verrückt geworden!“


  Clane lächelte.


  „Ich habe mir gedacht, daß du zu keinem anderen Schluß kommen würdest.“


  „Gibt es einen logischen Grund für dein Handeln?“


  „Hoffnung!“


  Die Lippen des Barbaren kräuselten sich spöttisch.


  „Du hast die Herrschaft über einen Planeten abgelehnt und gegen einen Traum eingetauscht.“


  „Die Herrschaft über die Erde ist angesichts der drohenden Gefahr nichts als eine Farce. Unser Problem kann nicht innerhalb des Sonnensystems gelöst werden, Czinczar.“


  „Aber auch nicht durch einen Mann, der beim ersten Anzeichen einer Gefahr in den Raum flieht.“


  „Würdest du meine Absichten kennen, würdest du ganz anders sprechen.“


  „Was ist unser Ziel, Clane?“


  „Ein Stern, der auf den alten Karten aus der Kolonisationszeit verzeichnet steht. Er befindet sich in unserem Teil der Galaxis und ist 65 Lichtjahre von der Erde entfernt.“


  Das machte nur wenig Eindruck auf den Barbaren.


  „Menschen – was sollen sie dort?“


  „Du mußt dich an die vergangenen Zeiten erinnern. Damals existierte auf der Erde eine gewaltige Zivilisation. Die Schiffe der Erde flogen nicht nur zu anderen Planeten, sondern auch zu anderen Sternen. Dann kamen die Riss. Alle Städte der Erde versanken in Schutt und Asche, und damit auch die Zivilisation. Draußen aber waren Kolonien, die nicht angegriffen wurden. Dort ging die Zivilisation nicht unter, sondern entwickelte sich weiter.“


  „Was geht das uns an? Du bist geflohen und hast damit das Reich der Linn dem Untergang überlassen. Ein junger Narr und seine mörderische Mutter regieren. Was wollten sie tun, wenn die Riss angreifen? Nein, deine Flucht ist verantwortungslos, denn wenn andere Menschen, die Kolonien meinetwegen, eine Möglichkeit zur Bekämpfung der Riss entdeckt hätten, wären sie zur Erde gekommen, um uns zu warnen.“


  „Darauf gibt es mehrere Antworten“, schüttelte Clane den Kopf. „Kolonien bauen keine interstellaren Schiffe, weil sie es nicht nötig haben. Und wenn, dann kann es immer noch geschehen sein, daß sie die Existenz der Erde inzwischen völlig vergaßen.“


  Czinczar ballte die Fäuste.


  „Lord Clane, ich bitte dich, sofort umzukehren. Niemand kann mir einigen Mut absprechen, denn sonst wäre ich nicht das, was ich bin. Aber wenn ich gewußt hätte, daß du in die Tiefen des Raumes fliehen willst, hätte ich mich dir niemals ergeben – Kugel oder nicht.“


  „Ich habe dich jedenfalls für tapferer und weniger kleinlich gehalten“, gestand Clane. „Du denkst nur an deinen eigenen Vorteil, niemals aber an das Gesamtschicksal unserer Rasse …“


  „Du bist verrückt! Und aus diesem Grund weigere ich mich, weiter mit dir zu verhandeln. Ein Mann, der seine Ideale über Bord wirft, verrät nicht nur sich selbst, sondern auch sein Volk.“ Er stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Vergiß nicht, daß die Riss uns nur deshalb angreifen, weil es nur wenig bewohnbare Planeten in der Reichweite ihrer Schiffe gibt. Und du glaubst, daß wir an unserem Ziel einen solchen bewohnbaren Planeten vorfinden, der nicht von den Riss beherrscht wird? – Wie lange wird die Reise übrigens dauern?“


  „Etwas über ein Jahr.“


  „Wahnsinn!“ murmelte Czinczar. „Heller Wahnsinn!“


  Clane blieb mit einigen Zweifeln zurück. Er kannte Czinczar als einen scharf und logisch denkenden Mann. Niemals würde der Barbar vor Gefahren oder unfaßbaren Entfernungen zurückschrecken.


  Und doch. Seine Analyse mußte diesmal falsch sein. Er war Soldat, aber kein Wissenschaftler. Das spielte in dieser Entscheidung eine wichtige Rolle.


  Wenn es draußen im Weltraum keine Antwort auf das Problem der Riss gab, dann gab es überhaupt keine …


  


  


  12. Kapitel


  


  Die erste Woche verging ohne Zwischenfall.


  Clane enthielt sich aller Vorsichtsmaßnahmen, die er zu jeder anderen Gelegenheit ergriffen hätte, wenn er es mit Czinczar zu tun hatte.


  Wenn die Intrigen endlich einmal aufhören sollten, so sagte er sich, muß einer damit beginnen. Ich muß den Leuten zeigen, daß ich ihnen vertraue.


  Nur eins stimmte ihn bedenklich. Czinczar hatte ihm nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, daß er unter keinen Umständen zur Zusammenarbeit bereit war.


  Er ließ den Barbaren bespitzeln und war weniger überrascht denn enttäuscht, als man ihm berichtete, daß in den unteren Decks der SOLAR STAR gewaltige militärische Vorbereitungen getroffen wurden.


  Czinczar selbst hatte alles Erdenkliche getan, jede Spionage unmöglich zu machen, aber er war eben Soldat und kein Wissenschaftler. Seine Planungen begnügten sich damit, Explosivstoffe vorzubereiten, die sie in versteckten. Laderäumen entdeckten und seine Männer darin zu üben, versiegelte Zugänge mit Rammböcken aufzubrechen, falls die Explosivstoffe nicht genügen sollten. Die gesamte Armee der Barbaren machte sich daran, das riesige Schiff zu erobern.


  Sogar das Datum des Angriffes stand bereits fest: die Schlafperiode der achten ,Nacht’ sollte das Signal sein.


  Zwölf Stunden vor diesem Zeitpunkt lud Clane den Anführer der Barbaren ein, ihn im Oberteil des Schiffes zu besuchen.


  Czinczar erschien nicht sofort. Er hatte eine Besprechung mit seinen Offizieren. Zwischenzeitlich schickte er einen Boten mit der Nachricht, er würde bald kommen. Der Angriff jedoch wurde nicht abgeblasen.


  Er brachte zwei seiner Männer mit und übersah geflissentlich Clanes ausgestreckte Hand.


  „Du erwartest doch wohl keine freundliche Begrüßung von einem Mann, den du gemartert hast.“


  „Du lebst immer noch“, entgegnete Clane mit feinem Lächeln.


  „Aber nur deshalb, weil du annimmst, meine Armee für deine Zwecke ausnutzen zu können. Wenn das geschehen soll, so muß ich vollkommen über die Lage unterrichtet sein. Beginnen wir also ohne lange Vorreden. Du wolltest mir die Waffen des Schiffes vorführen.“


  Clane fühlte Mitleid mit Czinczar. Der wußte immer noch nicht, gegen was sie kämpfen mußten. Er unterschätzte anscheinend die Riss und ihre Machtmittel. Immerhin erinnerte er sich noch an etwas, denn er sagte:


  „Bevor ich das erste Mal an Bord kam, wurde ich ‚fotografiert’ – was sollte das bedeuten?“


  Clane führte ihn in die Zentrale, von wo aus sämtliche Waffen des Schiffes dirigiert wurden. Abwartend blieb er im Hintergrund stehen, während sich Czinczar mit seinen beiden Leuten auf die blitzenden Hebel und Maschinen stürzten und erregt ihre Meinungen austauschten.


  „Ich kann feststellen“, sagte der Barbar schließlich, „daß die Riss uns in jeder Beziehung weit überlegen sind.“


  Clane gab keine Antwort.


  Vor noch kurzer Zeit hatte er das auch gedacht, aber heute war er anderer Meinung. Nachdenklich sah er auf den Boden hinab. Er war mit einer fein gewobenen Silbermatte bedeckt. Neugierig hatte Clane die Matte einmal angehoben und bemerkt, daß der eigentliche Bodenbelag, eine Plastikmasse, nur noch in Fragmenten vorhanden war. Seine Leute hatten versucht, die Reste zu entfernen, aber sie widerstanden den Stahlmeißeln.


  Es gab noch andere Hinweise. Viele der Kontrollhebel waren tot. Plastikstoff war im Verlauf der Jahrhunderte abgenutzt worden, aber die Riss kannten keine Methode, ihn zu ersetzen.


  Die SOLAR STAR mußte demnach ein älteres Schiff sein.


  Er verfolgte die Leitungen und gelangte in leere Räume, in denen einst Maschinen gestanden haben mußten.


  Die Folgerung war erstaunlich. Die Riss lebten unter ähnlichen Verhältnissen wie die Menschen. Sie waren die Nachfolger einer einst mächtigeren Zivilisation, aber sie besaßen mehr Glück als die Bewohner der Erde. Sie hatten überlegene Schiffe und Waffen. Vielleicht waren es die gleichen, mit denen sie vor fünfzig Jahrhunderten die Erde angriffen.


  Zwei Rassen, dekadente Nachkommen mächtiger Zivilisationen, standen sich also gegenüber. Das war alles.


  Czinczar sagte:


  „Du mußt mich darauf aufmerksam machen, wenn ich etwas verkehrt anfasse.“


  Er schien das ‚Fotografieren’ vergessen zu haben und stellte Frage auf Frage. Seine Leute machten sich dabei eifrig Notizen. Immer wieder schüttelte er den Kopf und gab zu, nichts zu verstehen.


  Clane lächelte mitleidig. Er hatte den Großteil der Maschinen auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, ohne allerdings alle Geheimnisse der Funktion lüften zu können.


  Wenigstens aber begriff Czinczar den Sinn und Zweck der Kontrollen und Maschinen. Er schritt an der langen Schalttafel entlang und kam endlich zu der ,Schutzmaschine’, wie Clane sie getauft hatte. Sie besaß eine verzweifelte Ähnlichkeit mit jenem Ding, das Czinczar ‚fotografiert’ hatte.


  Clane schritt zu ihm hin.


  „Das ist sie“, sagte er einfach. „Ich weiß nicht recht, wie ich dir ihre Funktion erklären soll, denn es war schon für mich kompliziert. Jedenfalls geht es um eine Strahlung, die weder in unserem Raum noch in unserer Gegenwart erzeugt wird. Diese Maschine sendet ständig ihre Strahlung aus, die den ,Raum-Zeit-Panzer’ durchdringt, der um uns liegt. Wenn sie auf ein Hindernis trifft, das nicht entsprechend ,vorbereitet’ wurde, erhöht sich die Temperatur. Darum wurdest du auf der Erde ‚fotografiert’. Ein Bild deiner atomaren Struktur wurde dem elektronischen Gedächtnis der Maschine übergeben. Sie erkennt dich jederzeit in Raum und Zeit – und tut dir nichts. Jeder aber, der nicht ‚fotografiert’ wurde und sich dem Schiff nähert, muß verbrennen.“


  Er wartete auf einen Kommentar. Als dieser nicht kam, fuhr er fort:


  „Dies ist die tödlichste Waffe, die jemals gegen Kreaturen aus Fleisch und Blut erfunden wurde. Wenn ich geahnt hätte, daß sie eine derartige Einrichtung an Bord haben, wäre ich damals nicht so leichtsinnig gewesen, das Schiff anzugreifen. Heute weiß ich, daß jederMann, der damals dabei gewesen ist, getötet wurde. Nicht ein einziger Pilot überlebte. Meine Männer und ich starben nur deshalb nicht, weil unser gekapertes Boot eine ,Schutzkamera’ eingebaut hatte, die unser ,Bild’ der Sendemaschine übermittelte. Wahrscheinlich besaßen sie deswegen eine solche Einrichtung, damit die Scouts lebende Bewohner anderer Welten an Bord des großen Schiffes bringen konnten.“


  Czinczar schwieg sehr lange, dann fragte er:


  „Und es wird nur der lebendige Organismus von der Strahlung betroffen?“


  „So ist sie eingestellt.“


  „Das ist keine klare Antwort. Ich möchte wissen, ob auch andere Materie beeinflußt wird.“


  „Das ist unwichtig, denn die Temperatur erhöht sich nur um etwa sechzig Grad. Ein Mensch geht dabei zugrunde, aber selbst einem Baum würde das kaum etwas ausmachen.“


  „Du könntest also nicht behaupten, daß sich mit dieser Waffe unsere Erde vernichten ließe?“


  „Keineswegs.“


  „Danke – mehr wollte ich nicht wissen.“ Er begegnete Clanes Blick mit einem sardonischen Lächeln. „Du mußt es anders versuchen. So leicht bin ich nicht ängstlich zu machen.“


  Er setzte sich in den nächsten Sessel und studierte die davor angebrachten Kontrollen. Dann sah er auf.


  „Mit der Kugel könnte man ihnen begegnen. Sie kann die Riss vernichten. Schließlich hast du es bewiesen.“


  Clane reagierte nicht darauf. Er sagte:


  „Sie werden bei einem Angriff nichts anderes zu tun haben, als in geringer Höhe über unsere Städte zu fliegen. Ihre Schutzstrahlung tötet jeden einzelnen Menschen. Mit hundert Schiffen können sie in wenigen Stunden die Erde entvölkern.“


  „Warum warfen sie dann Atombomben und zerstörten auch die Städte?“


  Der Tonfall seiner Frage forderte Clane auf, eine logische Antwort zu finden.


  „Es könnte sein, daß sie den Schutzstrahlsender erst nach ihrem damaligen Feldzug gegen die Erde erfanden und nicht wollten, daß wir von ihm erfuhren. Seine Wirksamkeit kann dadurch abgeschwächt werden, indem man die Städte evakuiert. Es würde Monate dauern, bis die Schiffe jeden Fleck abgesucht und bestrahlt haben.“


  Aber Czinczar war nicht zufrieden. Er schüttelte energisch den Kopf und entgegnete:


  „Das glaube ich nicht, als Grund annehmen zu dürfen. Hast du die Reichweite der Strahlung getestet?“


  „Knapp bis zu vier Kilometer.“


  „Dann ist die Wirkung bei einem Kilometer Entfernung größer?“


  „Je näher beim Schiff, desto höher die entstehende Temperatur. Bei vier Kilometern Entfernung dauert es Stunden, bis ein Mensch stirbt.“


  „Was ist mit einer Abschirmung?“


  „Ich wüßte keine. Die Männer beim Angriff saßen auch hinter den Hüllen ihrer Schiffe, und sie starben trotzdem. Noch im Tod rammten sie die SOLAR STAR.“


  „Dann erfüllten sie ihren Zweck.“


  „Es kann sein, daß tausend oder zehntausend Menschen einen Angriff der Riss-Flotte überleben würden, aber sie können dem Feind auch keinen Schaden mehr zufügen.“


  Czinczar stand auf.


  „Wir werden uns nie ganz verstehen“, knurrte er mißbilligend. „Ich bin Soldat, du bist Wissenschaftler. Für mich bedeutet deine Furcht, Menschen getötet zu sehen, nicht viel. Es werden immer Menschen getötet werden, wenn nicht in Kriegen, dann durch andere Ursachen. Nehmen wir die Kriege, sie sind am häufigsten. Ein militärischer Führer muß stets mit Verlusten rechnen. Er weiß, daß besonders die fähigen Offiziere verschont bleiben müssen, will er eine kampfkräftige Armee erhalten. Der Tod eines einzigen Mannes kann in einem solchen Fall einen verlorenen Krieg bedeuten.“


  Clane wollte etwas entgegnen, aber dann – nach einer Sekunde des Überlegens, sagte er etwas anderes:


  „Und wer entscheidet darüber, welcher Mann zu entbehren ist, und welcher nicht?“ Er zuckte die Schultern. „Meist er selbst.“


  „Allerdings“, gab der Barbar unumwunden zu. „Er trägt ja auch die Verantwortung für seine Entscheidung. Doch, um auf unsere Reise zurückzukommen. Ich habe nichts dagegen, aber ich halte den Zeitpunkt für verfrüht. Zuerst hätten wir das Sonnensystem in den Verteidigungszustand setzen sollen. Die Riss hätten bei ihrer Annäherung merken müssen, daß wir nicht wehrlos sind. Wenn sie inzwischen angreifen, ist niemand da, der ihnen etwas entgegenzusetzen hätte. So, jetzt weißt du, warum ich in Opposition stehe.“


  Clane nickte langsam. Er hatte nicht viel Neues erfahren.


  „Ich bin nicht deiner Meinung, daß ein Mann unersetzlich ist. Dann kannst du beruhigt sein: ich habe verschiedenen Männern auf der Erde meine Ratschläge gegeben. Sie werden genau wissen, was sie zu tun haben, wenn die Riss inzwischen angreifen.“


  „Viel zu spät“, warf Czinczar ein.


  „Der Krieg zwischen Riss und Mensch kann nicht auf der Erde entschieden werden. Drittens teile ich nicht deine Meinung, daß die Hälfte der Menschheit geopfert werden darf, um die andere Hälfte zu retten. Führer mit solchen Absichten sind Verbrecher und gehören bestraft.“


  Czinczar lachte.


  „Ein militärischer Führer muß allen Eventualitäten ins Auge sehen und ihnen begegnen können. Er muß auch bereit sein, Opfer zu bringen. Da wir vor der Alternative stehen, völlig ausgelöscht zu werden, können sogar dreiviertel der Menschheit geopfert werden, wenn ein Viertel überleben kann.“


  „Selbst Lilidel würde das nicht gesagt haben“, vermutete Clane bitter. „Und bevor ich dir einen weiteren meiner Standpunkte mitteile, möchte ich, daß du dir diesen Teil der Kontrollanlage betrachtest …“


  Czinczar sah ihn scharf an, bevor er sich auf den angewiesenen Stuhl setzte. Er berührte einen Knopf, und schon leuchtete vor ihm ein Bildschirm auf.


  „Ist das ein Fenster?“ fragte er neugierig.


  Clane entgegnete:


  „Versuche alle anderen Knöpfe und achte darauf, was du siehst.“


  Der Barbar tat, wie ihm geheißen. Voller Erstaunen stellte er bald fest, daß er in alle Räume des Schiffes sehen konnte. Deutlich vernahm er sogar Einzelheiten der dort geführten Gespräche.


  Er lauschte aufmerksam und wurde sogar ein wenig nervös. Jene Menschen, die sich da unterhielten, wußten nicht, daß in ihren Räumen Mikrofone verborgen waren.


  Fieberhaft versuchte er weitere Knöpfe. Auf dem Schirm erschienen jene Räume des Unterdecks, in denen die Armee der Barbaren untergebracht war. Nur zu deutlich wurden die Kriegsvorbereitungen offenbar, die man dort traf. Jeder Zweifel blieb ausgeschlossen.


  Czinczar schaltete den Fernseher ab. Fast eine Minute lang saß er da, den Rücken Clane zugewandt. Dann, endlich, stand er auf, sah Clane an und fragte:


  „Was wirst du jetzt unternehmen?“


  „Das ist einfach erklärt: Wir sind unterwegs, einen fremden Stern aufzusuchen. Ich führe das Kommando über dieses Schiff. Und solange das der Fall ist, wird die Reise fortgesetzt. Wenn ich vermuten muß, daß ernsthaft daran gearbeitet wird, mich zu stürzen, sehe ich mich gezwungen, den Strahler anzuwenden, und sollte dabei eine ganze Armee zugrunde gehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Czinczar sah ihn starr an.


  „Sehr klar“, bestätigte er düster. In seinen Augen war ein harter Glanz. „Können wir nun in der Inspektion fortfahren?“


  Clane nickte.


  „Wenn es dir noch Spaß macht, können wir das.“


  Schweigend führte er den Barbaren zum nächsten Stuhl.


  


  


  13. Kapitel


  


  Es vergingen ein Jahr und achtzehn Tage.


  Vor der SOLAR STAR schwammen in der Unendlichkeit zwei Zwillingsplaneten, die sich umeinander drehten und gemeinsam einer exzentrischen Bahn um ihre Sonne, einem heißen, blauen Stern, folgten.


  Clane stand neben Czinczar in der Zentrale und beobachtete die fast identischen Welten. Fast unbewußt nahm er die Kommentare der Offiziere in sich auf.


  „Sie haben beide eine Atmosphäre!“


  „Die Gebirge dort! Und Ozeane!“


  Clane wartete. Sie würden bald feststellen, was er schon zu Beginn ihres Fluges vermutet hatte. Und richtig. Jemand sagte:


  „Habt ihr das Aufblitzen gesehen? Zwischen beiden Planeten müssen Schiffe verkehren.“


  Alle Männer sahen Clane erwartungsvoll an. Der Mutant lächelte.


  „Es werden Menschen auf ihnen wohnen, nehme ich an. Vielleicht sprechen sie sogar unsere Sprache. Wir werden es bald wissen.“


  Er hantierte mit den Kontrollen. Die SOLAR STAR machte eine leichte Wendung und trieb auf die rechts schwebende Welt zu. Niemand sagte etwas, denn es schien völlig gleich, auf welchem Planet man zuerst landete.


  Sie drangen bald in die Atmosphäre von Zwilling I ein, wie sie den Planeten getauft hatten. Auf der Sternenkarte Clanes allerdings nannten sie sich ,Inland’ und ,Outland’, aber niemand außer ihm war diese Tatsache bekannt.


  Sie sanken tiefer und strichen über bewaldete Hügel dahin, die sich endlos bis zum fernen Horizont erstreckten. Czinczar sagte plötzlich:


  „Zu schade, daß die Riss diese Welt nicht früher entdeckten. Sie hätten sie ohne Kampf haben können. Niemand würde sich um die Erde gekümmert haben.“


  Clane lachte bitter.


  „Wenn jene, die auf diesen beiden Welten wohnen, uns ihr Geheimnis verraten, wird es auf der Erde keinen Kampf mehr gegen die Riss geben.“


  Czinczar schwieg. Er starrte nachdenklich vor sich hin.


  Jemand rief:


  „Da unten – ein Dorf!“


  Clane zählte neunzehn Häuser, aber auf die große Entfernung hin waren keine Einzelheiten zu erkennen. Langsam glitten sie weiter, und das Dorf versank hinter ihnen. Aber nun wußten sie mit Gewißheit, daß dieser Planet bewohnt war.


  Clane wandte sich an Czinczar:


  „Eine landwirtschaftliche Zivilisation. Allein mit deiner Armee könntest du die ganze Welt erobern. Seltsam, daß die Riss noch nicht auf den gleichen Gedanken kamen – wenn sie hier waren.“ Er wechselte abrupt das Thema. „Wie werden wir am besten Kontakt aufnehmen?“


  Sie beschlossen, mehrere Erkundungsmannschaften auszusenden, deren Berichte ein umfassendes Bild abgeben würden. Sechs Patrouillenboote mit gemischter Besatzung sollten landen und versuchen, Verbindung mit der Bevölkerung aufzunehmen. Die Leute waren früh genug auf eine derartige Aufgabe vorbereitet worden. In vier Stunden sollten alle wieder zurück sein.


  


  Zur ausgemachten Zeit hatten sich alle Boote, bis auf eines, zurückgemeldet. Als Clane den Kontrollraum betrat, sprachen alle durcheinander, und es wurde offensichtlich, daß unter den Leuten erhebliche Aufregung herrschte. Irgend etwas stimmte nicht.


  Sehr schnell brachte er die Männer zur Ruhe.


  „Einer nach dem anderen“, befahl er. „Man versteht ja nicht sein eigenes Wort. Czinczar, einer deiner Leute soll beginnen.“


  Der Offizier der Barbarenarmee begann unsicher:


  „Wir fanden zuerst nichts Außergewöhnliches dort unten. Die Menschen waren wie wir, sprachen auch unsere Sprache, zwar mit einem fremden Akzent, aber verständlich. Wir landeten und unternahmen nichts. Sie waren freundlich zu uns, ohne sich besonders zu wundern, woher wir kämen. Ja, sie zeigten uns sogar ihre Häuser und führten uns bereitwillig durch ihre Wohnungen. Alles machte einen einfachen und sauberen Eindruck. Maschinen oder technische Einrichtungen fanden wir keine. Sie nennen ihre Welt Outland; der andere Planet heißt Inland. Eine Frau gab zu, ihre Schwester wohne auf Inland, und sie besuche diese andere Welt öfters. Aber wir fanden nicht heraus, von wo aus ihre Schiffe starten. Von einem Planeten Erde hatten sie noch nie etwas gehört.


  Als wir uns an die Umgebung gewöhnt hatten, begannen einige unserer Männer, sich für die Frauen zu interessieren – es gibt sehr hübsche dort unten. Roodge kennt sich in solchen Dingen besonders gut aus. Er bändelte mit einem jungen Mädchen an und verschwand mit ihr in einem nahen Wald. Sie kicherte und wehrte sich nicht, also ließen wir ihn gewähren. Auch die Outlander kümmerten sich nicht um den Vorfall. Roodge kam nach einer knappen Minute allein aus dem Wald zurück und sah furchtbar enttäuscht und verstört aus. Wir dachten, das Mädchen sei ihm davongelaufen, aber wir erfuhren erst viel später, was geschehen war. Sie war verschwunden, als er sie in den Armen hielt.


  Aber das ist noch nicht alles.


  Wir fragten sie aus. Als ich ihnen jenes Ungeheuer beschrieb, das wir auf Europa fanden, sagte einer von ihnen nur: ,Ihr meint sicher die Riss?’ Genauso sagte er es. Wir erfuhren, daß sie mit den Riss Handel treiben.“


  Clane unterbrach verblüfft:


  „Handelsbeziehungen? Mit den Riss?“


  „Ja, so erklärten sie uns.“


  Clane verbarg sein Erstaunen keineswegs. Er schritt einige Male auf und ab, ehe er stehenblieb und sagte:


  „Das bedeutet, daß die Riss zumindest Respekt vor ihnen haben. Warum aber lassen die Riss sie zufrieden, während sie uns angreifen, ohne Kontakt zu suchen? Ich begreife das nicht. Sie können das Problem der aggressiven Riss nicht gelöst haben. Und doch scheint es so.“ Er schüttelte den Kopf und nickte dem Offizier zu. „Weiter!“


  Der Mann setzte seinen Bericht fort.


  „Ich nahm an, daß Sie gern selbst mit ihnen gesprochen hätten, also fragte ich einen Mann und eine Frau, ob sie nicht mitkommen wollten. Ich erklärte ihnen, ich wolle ihnen unser Schiff zeigen. Sie willigten auch ein und stiegen mit in das Boot. Merkwürdigerweise zeigten sie eine fast kindliche Neugier, als hätten sie nie in ihrem Leben zuvor ein solches Boot gesehen. Wir starteten. Unterwegs näherte sich der unverbesserliche Roodge der Frau und belästigte sie. Als ich eingreifen wollte, waren der Mann und die Frau verschwunden. Roodge starrte blöde auf den Fleck, an dem sie vorher gewesen waren.“


  Clane hielt den Atem an.


  „Wie hoch wart ihr?“


  „Etwa drei Kilometer.“


  „Und ihr habt euch vergewissert, daß sie nicht von Bord sprangen?“


  „Das war unmöglich, denn die Luke war geschlossen.“


  Clane schwieg lange, ehe er die anderen Berichte entgegennahm. Sie unterschieden sich nur in Einzelheiten von dem ersten, aber sonst besagten sie das gleiche. Eine Mannschaft hatte sogar versucht, eine Frau gewaltsam zu entführen. Sie hatte sich unter ihren Händen in Luft aufgelöst.


  Noch während sie vergeblich versuchten, das Rätsel zu lösen, traf die sechste Expedition ein. Der Kommandant drängte sich durch die Anwesenden, und Clane sah schon von weitem, wie blaß und erregt der Mann aussah.


  „Aus dem Weg!“ rief er laut. „Ich habe eine wichtige Meldung zu überbringen.“


  Sie machten bereitwilligst Platz. Keuchend blieb er endlich vor Clane stehen.


  „Mein Lord, ich habe die Bewohner des Planeten ausgefragt und dabei herausgefunden, daß sich in der Atmosphäre der anderen Welt – sie nennen sie Inland – ein Schiff der Riss aufhält. Es soll genau so aussehen wie das unsere, die SOLAR STAR.“


  Clane behielt gewaltsam seine Ruhe. Es schien fast, als habe er etwas Ähnliches erwartet und sei nicht überrascht. Er nickte Czinczar zu.


  „Ich würde vorschlagen, daß alle, bis auf die kampffähige Mannschaft, das Schiff verlassen und gelandet werden. Nach einem Jahr wird jeder froh sein, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.“


  „Was ist mit dem Schiff der Riss?“ fragte Czinczar.


  „Nichts. Wir warten ab. Über eines mußt du dir klar sein: uns steht eine große Entscheidung bevor, von der unser aller Schicksal abhängen wird. Ihr müßt wachsam sein. Ich selbst werde mit einem Boot den Planeten Outland besuchen und mich umhören. Vielleicht finde ich etwas heraus.“


  Czinczar runzelte die Stirn.


  „Wir werden Wachen aufstellen müssen, damit uns die Riss nicht überraschen. Wie wäre es denn, wenn auch einige meiner Leute auf dem Oberdeck Posten bezögen. Eine gewisse Rivalität kann nicht schaden. Sie regt vielleicht den Ehrgeiz an und verhindert Nachlässigkeiten.“


  Clane studierte das Gesicht des Barbaren aufmerksam. Dann nickte er, und um seine Lippen spielte das bekannte feine Lächeln.


  „Einverstanden – natürlich werde ich gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen, damit niemand auf den verrückten Gedanken kommt, die SOLAR STAR zu kapern. Verstehen wir uns?“


  Sie lächelten nun beide.


  Diesmal hatten sie sich verstanden.


  


  


  14. Kapitel


  


  Die Landung erfolgte ohne Zwischenfall.


  Clane betrat zum ersten Male den Boden des fremden Planeten, stand eine Weile in dem saftigen Gras und ließ die frische Luft in seine Lungen strömen. Es roch ein wenig nach Chlor, eine merkwürdige Tatsache, wenn man bedenkt, daß dieses Element gern andere bindet. Daraus ließ sich schließen, daß Chlor auf dieser Welt von der Natur selbst erzeugt oder freigelassen wurde.


  Seine Aufmerksamkeit wandte sich dem nächsten Gebäude, kaum hundert Meter entfernt, zu. Es war einstöckig und flach gebaut. Das Baumaterial bestand fast ausschließlich aus Holz. Aber anstatt sich ihm zu nähern, nahm er einen Stuhl und setzte sich dicht neben das Patrouillenboot in die Sonne, um seine Umgebung in aller Ruhe zu betrachten. Wenn ihm etwas Außergewöhnliches auffiel, machte er sich Notizen in ein mitgebrachtes Journal.


  Dann wurde es dunkel. Zwei Stunden später erloschen überall in den Häusern die Lichter, eins nach dem anderen. Bald herrschte totale Finsternis, und er schrieb in sein Buch: „Sie scheinen ohne jede Furcht zu leben, denn es wurden keine Wachen ausgestellt.“


  Er zog sich in das Boot zurück, überlas seine Notizen und schlief endlich ein, um am anderen Morgen erfrischt aufzuwachen. Erneut setzte er sich nach dem Frühstück auf den Stuhl und beobachtete. Einmal kam eine Frau dicht bei ihnen vorbei und kicherte, als einer der Männer ihr etwas zurief. Dann verschwand sie zwischen den nahen Bäumen.


  Später kamen die ersten männlichen Eingeborenen. Sie trugen kleine Körbe und begaben sich in die nahe gelegenen Obstgärten. Mit Hilfe von Leitern stiegen sie auf die Bäume und begannen, die Früchte zu pflücken und in ihre Körbe zu legen. Dabei lachten und scherzten sie, als gäbe es keine Sorgen.


  Clane beobachtete sie unablässig, bis er es gegen Mittag nicht mehr aushielt. Ihm war etwas aufgefallen, das in krassem Widerspruch zu ihrer emsigen Tätigkeit stand. Langsam stand er auf und schlenderte zum Garten. Die Männer waren gerade dabei, von ihren Bäumen zu klettern.


  „Wohin?“ fragte sie Clane.


  „Mittagspause“, entgegnete einer von ihnen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Dorf.


  Clane sah in einen der Körbe und war nicht einmal besonders erstaunt, als er keine Frucht in ihm entdecken konnte.


  Alle Körbe waren leer.


  


  *


  


  Die große, blaue Sonne stand fast senkrecht über ihm, während er durch den Obstgarten schritt und sich davon überzeugte, daß an keiner Stelle ein Sammelkorb für die Früchte vorhanden sein konnte. Um sicherzugehen und seine Vermutung nachzuprüfen, nahm er einen der leeren Körbe und kletterte auf einen Baum. Sorgfältig brach er die Früchte von den Ästen und legte sie hinein.


  Er wußte eigentlich selbst nicht, was geschehen sollte, aber er war enttäuscht, als die Früchte in dem Korb blieben. Sie verschwanden nicht. Nachdenklich beendete er seine Tätigkeit, nahm den Korb und ging zum Boot. Er setzte sich auf den Stuhl, nahm eine Frucht und biß hinein. Sie schmeckte süß und mild, hatte aber einen merkwürdigen Beigeschmack.


  Inzwischen kehrten die Obstpflücker zurück. Einer mochte seinen Korb vermissen, denn nach einigem Suchen kam er zu dem Boot.


  „Du möchtest die Früchte gern haben?“ fragte er in einem Tonfall, der verriet, daß er nicht mit einer Rückgabe rechnete.


  Clane nahm die goldenen Birnen aus dem Korb, eine nach der anderen. Dabei betrachtete er sein Gegenüber. Der junge Mann trug einfache Hosen und ein offenes Hemd. Er mochte knapp fünfunddreißig sein, sah frisch gewaschen und sauber aus.


  „Wie heißt du?“ fragte Clane zurück.


  „Marden.“


  „Ein schöner Name.“


  Der Mann grinste, dann wurde er ernst.


  „Darf ich meinen Korb nun haben? Ich muß den anderen helfen.“


  „Warum?“


  „Das ist aber eine dumme Frage.“


  „Mag sein, aber beantworte sie.“


  „Wenn ich nicht arbeite, darf ich nichts essen.“


  „Würde dich jemand daran hindern, die Früchte für dich selbst zu nehmen, wenn du nicht arbeitest?“


  „N-nein.“


  „Würde man dich bestrafen?“


  „Nein.“


  Clane fühlte, daß es nicht so einfach sein würde, die Lebenseinstellung dieser Menschen zu ergründen. Er mußte es anders versuchen.


  „Sieh’ mich an. Ich wohne oben in dem großen Schiff. Ich bin jetzt hier und sitze den ganzen Tag im Stuhl. Ich arbeite nicht. Und doch ging ich in den Garten und holte mir Früchte. Eure Früchte.“


  „Deine!Du pflücktest sie ja auch selbst.“


  Clane seufzte und ging auf ein anderes Thema über.


  „Was tut ihr mit den Früchten?“ fragte er.


  „Wir schicken sie diesmal nach Inland, denn dort hatten sie eine schlechte Ernte.“ Er zeigte auf den mächtigen Ball der Nachbarwelt, der sich gerade über den östlichen Horizont schob. „Das ist alles, was du wissen möchtest?“


  Clane nickte und gab ihm den Korb zurück, in dem noch acht der gelben Früchte lagen. Er sah Marden nach, bis dieser etwa zwanzig Meter entfernt war. Dann rief er ihm zu:


  „Marden – warte mal einen Augenblick.“


  Der Mann hatte den Korb so merkwürdig geschwungen, als ob er leer wäre. Sollte …?


  Er hatte sich nicht geirrt. Als er Marden erreichte und gespannt in den Korb schaute, war dieser leer.


  


  


  15. Kapitel


  


  Am Abend ging Clane zu dem Haus. Er wußte, daß Marden hier wohnte. Als er klopfte, öffnete der Outlander.


  „Ah, der Mann, der nicht arbeitet“, sagte er lächelnd und gab den Eingang frei. Clane trat in das Zimmer, durch dessen Fenster er noch vor wenigen Sekunden eine Frau gesehen hatte. Jetzt war das Zimmer leer. Marden sagte hinter ihm:


  „Als meine Frau dein Klopfen hörte, machte sie einen Besuch. Sie wollte uns nicht stören.“


  „Wußte sie, daß ich es war?“


  „Natürlich.“


  Marden sprach es leichthin aus, als sei das die selbstverständlichste Sache von der Welt. Clane kam sich für einen Augenblick wie ein Mann vor, der in der Gegend herumläuft und den Leuten lauter dumme und überflüssige Fragen stellt.


  „Marden“, bekannte er offen, „dein Volk ist uns ein Rätsel. Darf ich mich setzen und mit dir reden?“


  Der Outlander zeigte auf einen Stuhl. Sie setzten sich.


  „Wir kommen von der Erde“, begann Clane. „Das ist der Planet, von dem alle Menschen abstammen – auch ihr.“


  „Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen.“


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Niemand von uns weiß etwas davon.“


  „Habt ihr keine Geschichte?“


  „Sie beginnt vor dreihundert Jahren. Was davor liegt, ist uns unbekannt.“


  „Du bist genauso ein Mensch wie ich. Wir reden die gleiche Sprache. Ist das nicht bezeichnend?“


  Marden nickte nur, gab aber keine Antwort. Für ihn schien das nichts Besonderes zu sein. Clane fuhr fort:


  „Das mit den Früchten – transportiert ihr eure Güter immer so nach Inland?“


  „Es ist die einfachste Methode, nicht wahr?“


  „Und wie macht ihr es?“


  Marden schien erstaunt.


  „Wie? Nun – wir tun es einfach.“


  „Marden, ich kann es aber nicht. Erkläre es mir.“


  „Wir lernen es. Mit neun Jahren können wir es.“ Er lächelte. „Unsere Eltern bringen es uns bei. Aber ich weiß heute nicht mehr, wie sie es taten. Wir können es einfach, wenn wir das Alter erreichen.“


  Clane hatte kaum mit einer Erklärung rechnen können. Niemand auf der Erde würde sich – um einen Vergleich anzuwenden – noch erinnern können, wie er sprechen gelernt hat. Er wechselte das Thema.


  „Was tut ihr, damit die Riss eure Welten nicht erobern?“


  „Warum sollten sie das? Sie sind friedlich.“


  „Es muß aber einen Grund dafür geben, Marden. Sie kamen zur Erde und vernichteten einst unsere Zivilisation. Wir müssen wissen, warum sie euch in Ruhe lassen, eher sind wir alle nicht sicher.“


  Marden betrachtete ihn mitleidig. Es war klar, daß er ihn nun nicht mehr für voll nahm. Clane fühlte, daß es sinnlos wäre, ihm weitere Fragen stellen zu wollen. Niemand würde Lust haben, sich mit einem Dummkopf zu unterhalten.


  Er verabschiedete sich schnell und kehrte zum Boot zurück, wo er die Verbindung mit Czinczar aufnahm und ihn bat, am anderen Tag vor Einbruch der Nacht zu ihm zu kommen.


  


  *


  


  Sie besuchten Marden gemeinsam.


  Der Outlander empfing sie freundlich und mit einer gewissen Nachsicht, aber diesmal hielt Clane den Mund und überließ dem Barbaren das Gespräch.


  Sehr geschickt plauderte Czinczar über das Paradies, das sie in den beiden Welten Outland und Inland angetroffen hätten und lobte die einfache Lebensweise der Bewohner, die auf ihre Art doch kultiviert und äußerst zivilisiert seien. Hier lebte man so, wie es auf der Erde stets ein Traum bleiben würde.


  „Wie hilflose Kinder sitzen wir zu euren Füßen“, endete der Barbar schließlich. „Und es ist unser einziger Wunsch, von euch zu lernen. Wenn auch wir nicht mehr davon profitieren, so sollen es wenigstens unsere Kinder. Widme uns deine Zeit, Marden, und erzähle uns von den Sitten deines Volkes. Habt ihr eine Regierung, ein nationales Symbol? Feiert ihr Feste?“


  Marden dachte nach.


  „Ich weiß nicht, was du mit einem Symbol meinst, aber Feste – ja, wir feiern Feste. Die Jahreszeiten …“


  „Oh, ihr habt Jahreszeiten?“


  „Einige Bäume verlieren ihre Blätter, zur anderen Zeit blühen sie. Wir haben Sommer und Winter.“


  „Und Frühling, wenn alles zu blühen beginnt?“


  „Wir feiern das Ende der Regenzeit, wenn die Chloridel blüht. Dann wird nicht gearbeitet, sondern wir singen und tanzen.“


  „Eine alte Sitte, nehme ich an.“


  „Sehr alt“, nickte Marden. „Aber ein nationales Symbol besitzen wir nicht.“


  Czinczar stellte seine Fragen so geschickt, daß sie nicht wie Fragen klangen. Bereitwillig gab Marden seine Auskünfte, und allmählich formte sich in Clane ein Bild der Situation.


  Es war offensichtlich, daß die Chloridel das Symbol des Lebens war und daß die Bewohner der Zwillingsplaneten einmal im Jahr die großen Höhlen aufsuchten, die unter der Oberfläche verborgen waren. Und die begrabenen Städte, verfallenen Ruinen in den Bergen. Früher hatte man dort seltsame Dinge gefunden.


  Der Barbar erhob sich und verbeugte sich vor Marden.


  „Wir hätten eine sehr große Bitte an dich, edler Marden. Könntest du uns mit eurer wunderbaren Methode zu einer dieser Städte bringen, die jetzt auf der Sonnenseite liegt?“


  „Jetzt?“ fragte Marden, ohne besonders erstaunt zu sein.


  „Nicht für lange.“


  Marden erhob sich ebenfalls. Er hatte zwei Falten auf der Stirn.


  „Welche Stadt nehmen wir denn da? Oh, ich weiß. Wo das Schiff ist.“


  Clane hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, wie es geschah.


  Keine Bewegung, kein Luftzug – nichts. Plötzlich schien um sie herum die Sonne, und sie standen inmitten zerbrochener Mauern und verrosteten Metalls. Bäume wuchsen aus den Ruinen.


  Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, fragte Czinczar:


  „Habt ihr niemals versucht, hier nachzugraben?“


  „Wer sollte ein Interesse daran haben?“ wunderte sich Marden.


  Czinczar nickte. Seine Augen suchten die von Clane. Beide Männer hatten plötzlich das Gefühl, jemand sei über ihnen, und wie auf Kommando blickten sie nach oben.


  Genau über ihnen schwebte die SOLAR STAR.


  Doch nur einen Augenblick glaubten sie, es sei ihr Schiff, dann erkannten sie die Wahrheit.


  Es war das Schiff der Riss.


  Marden bemerkte ihr Erschrecken. Er sagte freundlich:


  „Ja, deshalb brachte ich euch hierher. Ich dachte mir, ihr hättet gern ihr Schiff gesehen. Die Riss waren ebenfalls sehr interessiert, als wir ihnen sagten, ihr wäret hier, und zwar in einem ihrer eigenen Schiffe. Sie flogen nach Outland, um euch zu beobachten.“


  Clane war zu verblüfft, um eine Antwort geben zu können. Czinczar faßte sich zuerst.


  „Du hast recht, Marden. In diesen Ruinen ist nichts mehr zu entdecken. Gehen wir zurück.“


  Bevor es dunkel wurde, sah Clane noch, wie sich das Schiff über ihnen langsam in Bewegung setzte.


  Er nahm an, daß es Kurs auf die SOLAR STAR nahm.


  


  


  16. Kapitel


  


  Sie standen wieder in Mardens Wohnzimmer. Als sie sich verabschiedet hatten, fragte Clane noch:


  „Warum habt ihr den Riss gesagt, daß wir hier sind?“


  „Warum sollten wir nicht?“


  Er machte dabei ein so ehrlich-erstauntes Gesicht, daß Clane es aufgab. Er fragte nur:


  „Verstehen sie eure Sprache?“


  „Warum redet ihr nur immer von Sprache? Die Riss und wir verstehen uns eben – das ist alles.“


  Clane wollte sich schon abwenden, um Czinczar zu folgen, da fiel ihm noch etwas anderes ein. Wenn er die rechte Antwort erhielt, so konnte das sehr gut die Grundlage für einen neuen Plan sein.


  „Geht ihr auch an Bord des Riss-Schiffes?“


  Marden nickte.


  „Natürlich. Sie richten etwas Rundes auf uns, dann ist es sicher. Aber nun möchte ich schlafen.“


  Clane stieg mit Czinczar in das Boot, und wenige Minuten später waren sie wieder in der SOLAR STAR.


  


  *


  


  Am folgenden Tag wurden zwischen Clane und Czinczar einige Noten gewechselt.


  


  „Lieber Lord Clane!


  


  Wir haben diese lange Reise nicht unternommen, um zu keinem greifbaren Ergebnis zu gelangen. Was ist Deine Meinung zu den Dingen, die wir entdeckten? Vielleicht sollten wir uns zusammensetzen, um darüber zu diskutieren.


  Czinczar.“


  


  Clane antwortete:


  


  „Lieber Czinczar!


  


  Die Chloridel ist das Symbol des Lebens für die Outlander. Sie strömt Chlor aus, das die Atmosphäre für die Riss unbrauchbar macht. – Die Besuche in den Höhlen zu gewissen Zeiten ist eine Erinnerung an die vergessene Vergangenheit. Die Riss müssen diese beide Welten schon lange als ihre Kolonien betrachten. Auch können sie einige Erzeugnisse und Früchte ohne Schaden zu sich nehmen. Ich betrachte die Abgaben als eine Art Tribut.


  Clane.“


  


  Die Antwort kam schnell.


  


  „Lieber Clane!


  


  Glaubst Du wirklich, daß die Pflanze Chlor erzeugt? Dann haben wir doch die Antwort auf alle unsere Fragen. Wir nehmen den Samen dieser Pflanze mit zur Erde und sorgen dafür, daß sie sich dort verbreitet. Wenn unsere Atmosphäre mit dem Gas durchsetzt ist, werden uns die Riss zufrieden lassen.


  Czinczar.“


  


  Clane seufzte, als er das las. Der Barbar schien das Hauptproblem nicht begriffen zu haben. Er frühstückte und machte einen kurzen Ausflug mit dem Boot, um nach dem Schiff der Riss Ausschau zu halten. Aber er konnte es nicht entdecken.


  Gegen Mittag kam wieder ein Brief von Czinczar, in dem ein baldiges Treffen gefordert wurde. Der Barbar wiederholte seine Auffassung, daß die Chloridelpflanze alle Probleme löse.


  Clane antwortete:


  


  „Ich fürchte, Du ziehst übereilte Schlüsse, Czinczar. Der Krieg zwischen uns und den Riss kann nicht durch ein Gas beendet werden. Wenn sie erführen, daß wir unsere Atmosphäre mit Chlor verseuchen wollten, würden sie sofort Gegenmaßnahmen ergreifen. Vielleicht würden sie sogar unseren Planeten radioaktiv vergiften.


  Die Bewohner der Zwillingsplaneten sind an der Zusammensetzung ihrer Atmosphäre soweit unschuldig. Als die Riss kamen, war alles bereits so wie heute. Aber sie müssen die Eingeborenen unter Druck gesetzt haben, denn ohne Grund erhalten sie nicht die Abgaben an Lebensmitteln und Gütern.


  Ich wiederhole: Chloridel ist nicht die endgültige Antwort, sondern es muß eine andere geben. Im Gegenteil. Mit einem derartigen Versuch gäben wir nur das Signal zur Zerstörung unseres Sonnensystems.“


  Clane


  


  „Lieber Lord Clane!


  


  Du gehst mit zuviel Überlegung an das Problem heran. Wir müssen mit allen verfügbaren Mitteln vorgehen. Wann treffen wir uns? Ich schlage vor, daß wir das Schiff mit Chloridel vollladen und zur Erde zurückkehren“.


  Czinczar.


  


  „Lieber Lord Clane!


  


  Ich bin erstaunt, keine Antwort auf meinen Brief zu erhalten. Er muß vor drei Stunden bei Dir eingetroffen sein. Gib mir bitte sofort Bescheid.“


  


  Eine Stunde später kam der nächste Brief:


  


  „Lieber Clane!


  


  Immer noch keine Antwort. Vielleicht hast Du keine und akzeptierst meinen Vorschlag. Es wäre sinnlos, nach weiteren Kolonien der alten Erde zu suchen. Wann treffen wir uns?


  Czinczar.“


  


  Und wieder eine Stunde danach:


  


  „Lord Clane!


  


  Es ist lächerlich, mir nicht zu antworten. Die Lage ist viel zu ernst für solche Spaße. Wenn Du diesen Brief nicht beantwortest, wirst Du nichts mehr von mir hören“.


  Czinczar


  


  Aber Clane konnte nicht antworten, denn er war bereits seit Stunden unterwegs, Outland einen erneuten Besuch abzustatten.


  Marden saß auf einem Obstbaum, als Clane ihn fand.


  „Das Schiff der Riss hat sich entfernt“, sagte er und lächelte. „Wie ich sehe, freut dich diese Nachricht.“


  „Und ob. Sie würden uns vernichten, wenn wir ihnen begegneten.“


  „Warum? Uns lassen sie in Frieden.“


  „Ihr gebt ihnen ja auch alles, was ihr habt. Außerdem vermehrt ihr euch nicht besonders und kümmert euch nicht um den technischen Fortschritt. Hört mit dem Abliefern auf, dann werdet ihr sehen, was die Freundschaft der Riss wert ist.“


  Das war eine gefährliche Bemerkung, aber Marden gab nicht einmal Antwort. Clane fuhr fort:


  „Warum hast du uns nicht gesagt, daß ihr auch Telepathen seid?“


  „Ihr habt uns nicht danach gefragt. Mit den Riss ist es einfach, Gedanken zu tauschen, weil sie ebenfalls Telepathen sind; bei euch ist es schwerer. Darum ist das gesprochene Wort als Verständigungsmittel zwischen uns geeigneter.“


  Clane verstand nun vieles, was vorher unerklärlich sein mußte.


  Marden kletterte vom Baum.


  „Im Hintergrund deines Bewußtseins existiert eine große Frage; sie ist sogar der eigentliche Grund eures Kommens. Aber ich kann sie nicht klar genug erkennen. Spreche sie aus, vielleicht kann ich euch helfen.“


  Clane zog eine Sternenkarte aus der Tasche.


  „Hast du das schon einmal vorher gesehen?“


  „Jede Nacht – oben am Himmel.“ Er zögerte. „Auch in den Gedanken der Riss sah ich sie öfters.“


  Clane fragte:


  „Welcher Stern auf dieser Karte gehört den Riss? Woher kommen sie?“


  Marden studierte die Karte aufmerksam. Schließlich seufzte er.


  „Es ist nicht einfach, aber es könnte dieser sein. Vielleicht auch der daneben.“


  „Die beiden Sterne? Der eine ist hundert, der andere zwanzig Lichtjahre entfernt.“


  „Dann ist es der nähere.“


  Clane atmete auf.


  „Danke“, sagte er.


  


  


  17. Kapitel


  


  Der Kampf zwischen den beiden gigantischen Raumschiffen war kurz und eindrucksvoll.


  Die Nacht wich dem grauenden Morgen. In der Waffenzentrale saß Clane hinter den Kontrollen und beobachtete auf den zahlreichen Bildschirmen die Geschehnisse außerhalb der SOLAR STAR. Neben ihm stand Guylan, ein Freund Mardens. Clane war es gelungen, ihn als Vermittler zwischen Riss und Mensch zu gewinnen. Aber er hatte nicht viel Hoffnung, daß eine Verständigung zustande kommen würde.


  Auf der frontalen Mattscheibe wurde das feindliche Schiff deutlich sichtbar, als es sich langsam der SOLAR STAR näherte. Wie ein überdimensionaler Torpedo hob es sich gegen den dunklen Himmel ab.


  „Jetzt werde ich gleich Kontakt erhalten“, hoffte Guyan. Clane zögerte. Er spürte die Anzeichen der beginnenden Wärme zuerst, weil er darauf wartete. Dann nickte er.


  „Sehr richtig, Guyan. Wir haben Kontakt erhalten. Ich muß antworten.“


  Seine Finger glitten leicht über die Kontrollen. Das Schiff der Riss stand genau im Fadenkreuz der molekularen Strahlwaffe. Entschlossen zog er den Hebel vor.


  Entlang der Hülle des anderen Schiffes kroch eine schmale Feuerlinie, vergrößerte sieh von Sekunde zu Sekunde, bis sie den Giganten völlig einhüllte. Die Nacht wurde zum grellen Tag, als sei eine neue Sonne aufgegangen. Selbst die tief unten liegende Oberfläche des Planeten wurde angestrahlt.


  Die Wärme in der Zentrale aber ließ sofort nach.


  Jemand rief:


  „Es fällt! Es stürzt ab!“


  So war es.


  Der Gigant sank mit dem Bug tiefer, stand dann fast senkrecht und fiel dabei, immer schneller werdend, in die Tiefe. Das Heck glühte und ließ geschmolzene Metallfontänen als Spuren zurück. Das Schiff begann, sich nun zu überschlagen. Wie ein sich drehendes Feuerrad sackte es schnell ab, und Clane hatte Mühe, es im Bildschirm zu behalten.


  Als es die Oberfläche traf, sah er etwas Merkwürdiges. Der feste Boden verhielt sich wie eine zähflüssige Masse. Fast um ein Drittel seiner Gesamtlänge drang der Schiffskörper in ihn ein.


  Die Offiziere in der Zentrale stießen Freudenschreie aus, aber Clane blieb schweigsam. Innerlich zitterte er vor Genugtuung, aber er konnte seinen ungeheuren Triumph nicht so zeigen wie die anderen. Aus den Augenwinkeln heraus erhaschte er eine Bewegung. Es war Guyan.


  „Du hast sie verraten“, sagte er vorwurfsvoll. „Mir sagtest du, wir wollten uns ihnen in Freundschaft nähern und versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen.“


  Clane fühlte sich ein wenig schuldig, aber dann schüttelte er den Kopf.


  „Sie haben die Feindseligkeiten eröffnet, wir haben nur geantwortet. Mit diesen Bestien, die einst unsere Zivilisation zerstörten, dürfen wir nicht spaßen. Es wird eine Warnung für sie sein. Wir besitzen nur dieses eine Schiff, die Riss aber haben Tausende. Wenn wir uns mit ihnen unterhalten, muß ich sicher sein, daß sie hilflos sind. Die dort unten sind es nun.“


  „Aber – von ihnen hat keiner den Absturz überlebt. Sie sind alle tot.“


  „Möglich, wir werden ja sehen. Wenigstens werden wir Aufzeichnungen oder Karten finden.“ Er sah ihn voll an. „Höre, Guyan, wir wünschen unbedingt eine Verständigung mit den Riss, aber sie haben bisher stets abgelehnt.“


  Der Outlander blieb störrisch.


  „Ich gehe jetzt“, sagte er.


  „Warte“, bat Clane. „Ich möchte dir etwas zeigen. Siehst du diesen Hebel hier? Er betätigt die Schutzstrahlung des Schiffes. Genau die gleiche Anlage ist auch in dem abgestürzten Wrack. Sie muß abgestellt werden, sonst wird jeder getötet, der sich ihm auf mehr als vier Kilometer nähert. Du bist außer Gefahr, denn du weiltest schon einmal in ihrem Schiff. Hast du verstanden?“


  „Jeder würde getötet?“


  „Ja, verbrannt.“


  Guyan nickte.


  „Gut, ich beeile mich. Einen Augenblick.“


  Er verschwand blitzschnell.


  Zum erstenmal hatte Clane es nun deutlich gesehen, und er konnte sich eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren. Als habe sich der Mann einfach in Luft aufgelöst. Sekunden später stand Guyan wieder neben ihm.


  „Ich habe die Anlage abgestellt“, berichtete er.


  Clane streckte ihm die Hand entgegen.


  „Ich danke dir, Guyan.“


  Aber der Outlander ignorierte die Hand.


  „Nein, ich will deinen Dank nicht. Du hast die Riss unfair behandelt und mich hintergangen. Du wirst in Zukunft nicht mehr mit meiner Freundschaft zu rechnen haben.“


  In der gleichen Sekunde war er verschwunden.


  Clane blieb ein wenig unsicher zurück, aber dann dachte er: Ich muß versuchen, Sternenkarten zu finden. Als wir die SOLAR STAR eroberten, wurden sie automatisch vernichtet. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück. eine Ausnahme. In seinen Augen glänzte Begeisterung und beginnendes Verstehen.


  Sie fanden die Karten. Er setzte sich hin und schrieb einen Brief an den Führer der Barbaren.


  


  „Lieber Czinczar!


  


  Erst jetzt beantworte ich Deine Schreiben. Ich war auf dem Planeten und las Deine Briefe erst nach meiner Rückkehr. Inzwischen konnten wir das Schiff der Riss vernichten. Ich fand die Karten und weiß nun, wo die Heimatsonne der Feinde zu suchen ist. Marden irrte sich. Die Sonne ist nur drei Lichtmonate von hier entfernt – genau in der entgegengesetzten Richtung, wie Marden sagte.“


  Clane.


  


  Bereits am anderen Tag begann die SOLAR STAR ihren Flug. Drei Lichtmonate waren nicht viel …


  


  


  18. Kapitel


  


  Als der Heimatplanet der Riss auf den Bildschirmen auftauchte, wurde Clane ein Sohn geboren. Madelina nannte ihn Braden Jerrin Corgay Linn. Es war ein gesunder Knabe ohne die geringsten Anzeichen einer Mutation.


  Der Planet der Riss wurde größer. Clane berief eine Konferenz ein. In einer wohlvorbereiteten Rede erklärte er den Zweck der Reise und erging sich in Einzelheiten seines Planes. Aufmerksam beobachtete er dabei die Gesichter der anwesenden Offiziere beider Armeen. Er sah, daß einige von ihnen bleich wurden.


  Czinczar warf ein:


  „Sie werden uns Hunderte ihrer Kampfschiffe entgegensenden!“


  „Wir müssen es riskieren und die SOLAR STAR einsetzen, soweit es der gesunde Menschenverstand erlaubt.“


  „Heller Wahnsinn!“ stellte auch General Marik, Clanes Privatsekretär, fest. „Sobald sie uns entdecken …“ Er zögerte plötzlich. Fragend sah er Clane an. „Oder glauben Sie, man wird uns nicht entdecken?“


  Der Mutant lächelte schwach. „Es gehört zu meinem Plan, daß sie es tun. Wir werden einen Brückenkopf bilden. Die Armee Czinczars wird diese schwierige Aufgabe übernehmen.“


  Wieder wurden einige Gesichter weiß. Lediglich Czinczar machte eine Ausnahme. In seinen Augen glänzte Begeisterung und beginnendes Verstehen.


  Clane erhob sich.


  „Meine Herren Offiziere“, sagte er mahnend. „Ich hoffe nicht, daß Sie mit Ihren allzu vielen Bedenken die Soldaten mutlos machen. Es wird kein Angriff der Riss stattfinden, wenigstens nicht, solange sich die SOLAR STAR im Raum befindet. Und was den Brückenkopf angeht, so hat unsere Geschichte bewiesen, daß die Errichtung eines solchen Stützpunktes stets für kürzere oder längere Zeit gelang. Bisher hat niemand eine wirksame Methode zur Verteidigung eines gesamten Planeten erfunden.


  Ich werde Ihnen nun meine weiteren Absichten erklären, aber seien Sie versichert, daß ich mit Opfern rechne. Doch glaube ich, daß wir den größten Teil des geplanten Brückenkopfes vor der Vernichtung bewahren können. Wir müssen wissen, wie der Gegner reagiert, welche Waffen er einsetzt und wie die Riss gedenken, ihre Welt zu verteidigen.“


  „Vielleicht hätten wir diese Kenntnisse aus alten Büchern entnehmen können, die vom damaligen Krieg zwischen Riss und Menschheit handeln“, schlug Czinczar vor.


  „Vielleicht – wenn es Bücher darüber gegeben hätte.“


  Czinczar nickte langsam, dann sagte er:


  „Gut – ich stimme der Landung zu. Hier meine Vorschläge …“


  


  


  19. Kapitel


  


  Die Patrouillenboote gingen am Rande einer weiten Ebene nieder, die am Abhang eines Gebirges lag und sehr gut ein ausgetrockneter See sein mochte. Es war kalt und frostig, aber gegen Mittag wurde es warm.


  Die Männer murrten, als sie die Zelte aufstellten. Sie warfen scheele Blicke auf Clane, der mit einem Boot die einzelnen Lager abflog und die Installierung der Waffen kontrollierte. Sie waren aus dem Schiff ausgebaut worden und bildeten eine wirksame Verteidigungsmöglichkeit.


  Schließlich machte er halt. Czinczar stand neben ihm. Der Barbar befehligte den Brückenkopf, der ohne Schwierigkeiten errichtet worden war.


  „Du wirst jetzt die einzelnen Trupps aussenden. Sobald sie auf die Riss stoßen, sollen sie versuchen, Gefangene zu machen.“


  „Hoffentlich werfen sie keine Atombomben.“


  Clane betrachtete nachdenklich die Zelte. Würde eine Atombombe unmittelbar über ihnen detonieren, gäbe es keine Überlebenden. Aber in großer Höhe zur Explosion gebracht, konnten sie keinen bedeutenden Schaden mehr anrichten, denn die Soldaten gruben sich unter den Zelten in den harten Felsboden ein.


  „Wenn sie eine Bombe werfen, radieren wir ihre Städte aus – und das werden sie wissen. Nein, mein Lieber, ein Krieg zwischen zwei Zivilisationen ist kein Kinderspiel. Sie müssen ihren Planeten verteidigen und haben es schwerer als wir. Sie haben alles zu verlieren, wir nur unser Leben, mehr nicht.“ Er gab Czinczar die Hand. „Viel Glück. Ich bin überzeugt, du wirst es schon schaffen.“


  „An mir soll es bestimmt nicht liegen.“ Nur einen Augenblick zögerte er, dann setzte er hinzu: „Es tut mir sehr leid, daß ich dir die Kugel nicht zurückgab.“


  Es war das erste Mal, daß Czinczar offen den Diebstahl zugab.


  Clane kehrte auf die SOLAR STAR zurück und umkreiste in geringer Höhe den Planeten, ohne von den Riss daran gehindert zu werden. Über weit ausgedehnten Städten – alle in höheren Gebirgslagen – verweilte er, um die Tätigkeit des Feindes zu beobachten. Die Städte wurden in aller Eile evakuiert. Sie sahen ganze Flotten von Fährbooten, die die Bewohner auf das Land brachten und damit in Sicherheit.


  Zwei Tage lang umkreiste Clane die feindliche Welt. Berichte von Czinczar besagten, daß sich rings um den Brückenkopf starke Riss-Verbände sammelten, ohne anzugreifen. Auf einzelne Patrouillen; boote sei vom Boden aus geschossen worden. Gefangene habe man leider noch keine einbringen können.


  Der letzte Bericht war zusammenfassender:


  Geringe Lufttätigkeit. Keine Gefangene. Sollen wir den Feind angreifen, damit wir welche bekommen?


  Clane befahl: Nein!


  Am dritten Tag überlegte Clane, ob er vielleicht versuchen sollte, eins der Evakuierungsboote zu kapern, gab den Plan aber dann wieder auf. Die Boote flogen einen ganz gewissen Kurs, als hielten sie sich an genaue Anweisungen. Es wurde ihm klar, daß Schutzstrahlen die Flugstrecke einhüllten. Jeder Mensch, der nicht von den gleichen Maschinen zuvor ,geeicht’ worden war, würde bei Annäherung sterben. Ebenso würden die Lager des Feindes beschützt sein.


  Am vierten Tag flaute der Strom der Flüchtlinge ab. Clane konnte sich die Erleichterung der Riss vorstellen. Sie mußten annehmen, die erste Schlacht gewonnen zu haben, weil ihr Gegner zu dumm war, seine Chance zu sehen.


  Mochten sie denken, was sie wollten.


  Jedenfalls erhielt er gegen Abend Czinczars Nachricht, daß es endlich gelungen sei, einen Gefangenen zu machen. Auf die Frage, wann er ihn verhören wolle, antwortete Clane: Morgen.


  


  *


  


  „Mir gefällt das nicht“, knurrte Czinczar, und Clane gab ihm recht. Aufmerksam betrachtete er den Gefangenen.


  Der Riss stand etwa vier Meter von ihm entfernt, stolz und aufrecht. Seine Hünengestalt überragte die Menschen um fast zwei Kopflängen.


  Clane bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


  „Es war zu leicht“, fuhr der Barbarenführer fort. „Natürlich freuten sich meine Männer, den Riss gefangen zu haben, aber ais ich ihre Schilderung in allen Details erhielt, wurde mir klar, daß der Riss sich hatte freiwillig fangen lassen.“


  Clane nickte langsam. Er hatte von Czinczar diesen logischen Schluß erwartet. Da er aber auch selbst mit einem derartigen Ereignis rechnete, schienen ihm nun seine entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen berechtigt.


  Clane nahm aus seiner Tasche einen Notizblock und begann zu zeichnen. Er war kein Künstler, darum reichte er die Skizze nach ihrer Fertigstellung einem Maler, der sie aufmerksam studierte und dann vervollständigte. Dann befahl Clane ihm, die Zeichnung dem Riss zu übergeben.


  Das Monster nahm das Blatt und betrachtete es lange, dann nahm es aus einer der zahlreichen Hautfalten einen Schreibstift und zeichnete etwas auf dem gleichen Papier. Als der Riss damit zu Ende war, trat Czinczar hinzu und nahm ihm das Blatt ab. Ohne einen Blick darauf zu werfen, gab er es Clane.


  Dabei bückte er sich- zu dem Mutanten herab und flüsterte ihm ins Ohr:


  „Bist du dir darüber klar, daß in diesem Augenblick beide Führer der Expedition und die wichtigsten Offiziere hier versammelt sind?“


  Clane nickte.


  „Ich weiß es schon lange.“


  


  


  20. Kapitel


  


  Ohne eigentlich hinzuschauen, konnte Clane plötzlich hoch oben am Himmel ein grelles Aufblitzen wahrnehmen. Schnell warf er einen forschenden Blick über die anwesenden Offiziere, aber nur einer stand da und verrenkte den Nacken. Aber er war sich nicht sicher, das konnte Clane gleich sehen.


  Er ließ sich in den Stuhl zurücksinken und wartete auf das nächste Aufblitzen. Es kam, und zwar fast senkrecht über seinem Kopf. Zwar beunruhigte ihn das ein wenig, aber er sagte immer noch nichts.


  Es wurde Zeit, die Frage des Barbaren zu beantworten.


  „Was erwartest du? Einen Angriff?“


  Czinczar sah ihn scharf an.


  „Einer der Riss hat sich freiwillig gefangennehmen lassen, er hat also einen Grund gehabt. Der Gegner muß glauben, daß unser Gefangener ausgefragt wird, und zwar von den führenden Persönlichkeiten unserer Expedition. Genau zu diesem Zeitpunkt könnten sie einen Angriff geplant haben.“


  „Und du glaubst, daß der gefangene Riss beurteilen kann, ob wir die Anführer sind oder nicht?“


  Er sagte es leichthin; oben am Himmel war ein drittes Aufblitzen.


  „Er kann zwei und zwei zusammenzählen“, erwiderte Czinczar ärgerlich. „Hat Marden nicht außerdem berichtet, sie wären telepathisch veranlagt? Und noch etwas: du bist der einzige von uns, der sitzt. Auch hast du deine gewöhnliche Uniform abgelegt und die Tempelkleidung angezogen, die dich besonders aus der Masse der Soldaten hervorhebt. Es sieht ganz so aus, als wolltest du ihn auf dein hohes Amt aufmerksam machen.“


  „Genau das will ich auch.“ Er sah Czinczar an, daß er nicht verstand. Nachsichtig fügte er hinzu: „Es ist eine Art Test, der sich einigen Beobachtungen anschließt, die ich bei der Vernichtung des anderen Schiffes über Outland machte. Ich wollte es nämlich nicht vernichten, nur warnen. Aber der nukleare Strahl ließ die Hülle sofort schmelzen. Die Reichweite muß mehr als dreißig Kilometer betragen, und ich hatte nur mit vier gerechnet. Czinczar, rings um den Brückenkopf sind die Geschütze aufgestellt, deren Strahlen jede Atombombe über uns mindestens dreißig Kilometer über dem Boden zur Detonation bringen.“


  „Du meinst, eine Bombe auf so große Entfernung hin unschädlich machen zu können?“


  „Ja, denn sie wird einfach verbrannt. Es gibt keine Atomexplosion im eigentlichen Sinne, sondern eine normale Verbrennung zu Gas.“


  Czinczar holte tief Luft.


  „Dann haben wir die ganze Zeit die ultimate Waffe gegen die Riss besessen und es nicht gewußt. Wir können die Chioridelpflanze also aufgeben, denn wir fanden etwas Besseres. Aber – sie haben die gleichen Waffen. Wie schützen wir uns dagegen? Eingraben?“


  „So schnell wie möglich. Die Soldaten haben entsprechende Befehle. Wenige Meter solider Felsen genügen.“


  Czinczar zog seine Stirn in Falten.


  „Ich verstehe aber immer noch nicht das Intermezzo mit dem Gefangenen. Willst du sie zu einem Angriff herausfordern?“


  Clane sah kurz hinauf in den Himmel, um dann zu lächeln.


  „Wir werden bereits seit fünf Minuten ununterbrochen angegriffen,Czinczar.“


  Ohne sich um die Überraschung des Barbaren und seiner Offiziere zu kümmern, nahm er jetzt die Zeichnung des Riss hoch.


  Um ihn herum war ein schrecklicher Aufruhr. Die Soldaten riefen sich Warnungen zu, während die Offiziere nicht recht wußten, wie sie sich verhalten sollten. Währenddessen schien Clane in aller Ruhe das Blatt Papier zu betrachten, in Wirklichkeit jedoch beobachtete er den gefangenen Riss.


  Niemand kümmerte sich mehr um ihn. Der Gefangene hätte fliehen können, ohne daß jemand es sofort bemerkt hätte. Clane aber wollte wissen, was er tun würde, wenn klar wurde, daß der Atomangriff seiner Artgenossen fehlgeschlagen war.


  Sekundenlang behielt der Riss seine stolze und abwartende Haltung bei, aber dann warf er den Kopf in den Nacken und starrte erwartungsvoll in den Himmel. Fast eine halbe Minute lang tat er das, dann senkte er den Blick, sah auf Clane, der weiter das Blatt zu studieren schien, und machte Anstalten, etwas aus seinen Hautfalten hervorzuziehen.


  Leise und eindringlich sagte Clane:


  „Ich würde das an deiner Stelle nicht tun, sondern versuchen, am Leben zu bleiben. Ich weiß, daß du zu uns kamst, um dich zu opfern, aber dieses Opfer ist nun sinnlos geworden. Warte lieber ab, was ich dir zu sagen habe.“


  Viel versprach er sich nicht von dieser Handlungsweise, denn es war fraglich, ob der Riss ihn verstand, wenn er auch die Telepathie beherrschte. Immerhin zögerte der Gefangene.


  Clane fuhr fort:


  „Ich weiß noch nicht, was du auf meine Zeichnung geantwortet hast, aber ich nehme an, die Antwort ist negativ. Überlege dir das noch einmal. Nicht immer ist die erste Reaktion auch die richtige. Vor mehr als fünftausend Jahren haben Mensch und Riss sich fast gegenseitig vernichtet, und nun beginnt der Kampf noch einmal. Bis heute haben wir noch keine einzige Bombe geworfen. Nehmt das zum Zeichen dafür, daß wir den Krieg zwar führen können, ihn aber nicht wünschen. Sage deinen Leuten, daß wir als Freunde gekommen sind.“


  Der Gefangene verharrte in seiner abwartenden Stellung. Er mußte glauben, jederzeit die Freiheit zu besitzen, seine Waffe ziehen zu können. Czinczar war herbeigekommen und warnte:


  „Lord Clane, der Riss muß eine Waffe besitzen. Du befindest dich in größter Gefahr. Sollen wir ihn töten?“


  „Nein. Ich habe sogar die Absicht, ihn entfliehen zu lassen. Dort drüben steht ein unbewachtes Boot. Die Wahl bleibt ihm überlassen.“


  Er sah den Gefangenen nun voll an, und der Riss gab den Blick zurück. Er wußte genau, was man von ihm erwartete. Der Konflikt zwischen nutzlos gewordener Pflicht und dem Willen, zu leben, zeichnete seinen Gesichtsausdruck.


  Fast eine Minute verging. Clane sagte:


  „Czinczar, ich hatte noch keine Gelegenheit, die Zeichnung zu betrachten. Willst du das für mich tun, während ich ihn beobachte? Aber du wirst auch meine studieren müssen, um seine Antwort zu verstehen.“


  Der Barbar nahm das Blatt und erwiderte dann langsam.


  „Du hast drei Kreise gezeichnet – Planeten, wie ich sehe. Der eine ist schraffiert, der zweite leer. Der dritte ist halb leer und halb schraffiert. Darunter steht die Erklärung. Neben einem Mann ist ein weißes, leeres Rechteck, neben einem Riss ein schraffiertes.“


  Clane nickte. Er wartete.


  „Es soll also bedeuten, daß wir uns mit den Riss die Herrschaft über die Planeten teilen wollen?“


  „Vor fünf Jahrtausenden undenkbar, heute nicht mehr. Beide Rassen haben einen grauenhaften Krieg hinter sich.“


  Als Czinczar wieder sprach, war Genugtuung in seiner Stimme.


  „Seine Antwort sind ebenfalls drei Planeten, aber alle drei sind schraffiert. Also – eine negative Antwort.“


  „Ich dachte es mir. Aber trotzdem ist mein Angebot bekanntgeworden, denn er hat mit seinen Vorgesetzten telepathisch in Verbindung gestanden. Vielleicht überlegt man sich die Antwort.“


  Da saß er nun auf dem Planeten des Feindes und hoffte, den Krieg zweier einst mächtiger Rassen beenden zu können. Jeder mit gesundem Menschenverstand mußte ihn für wahnsinnig halten, obwohl er sich jede seiner Handlungen genügend überlegt hatte. In wenigen Jahren, so wußte er, würde der technische Fortschritt nicht mehr das Privileg einsamer Forscher sein, sondern gedankliches Allgemeingut des Volkes von Linn. Fortschritte konnten somit erzielt werden, während die Riss seit Jahrtausenden auf der Stelle stehengeblieben waren. Nein, sein Plan war gut, und niemand würde ihn abstoppen können. Er war Lord Clane Linn, der rechtmäßige Lordführer. Er besaß die SOLAR STAR und kannte ihren Mechanismus.


  Czinczar unterbrach seine Gedanken.


  „Wäre bisher nicht immer alles so eingetroffen, wie du es voraussagtest, würde ich annehmen müssen, du seiest verrückt. Ihr Angriff ist gescheitert, und nicht einmal die Hälfte unserer Leute wissen, daß überhaupt einer stattgefunden hat. Immerhin, wenn ich der Führer der Riss wäre, würde ich kaum aufgeben. Dieser Atomangriff wäre erst der Beginn. Warum geben sie also auf? Was steckt dahinter?“ Er machte eine Pause, als erwarte er eine Antwort, dann setzte er hinzu: „Was ist nun mit unserem Gefangenen?“


  Clane entgegnete ruhig:


  „Ich sagte es schon. Dort drüben steht das Boot. Er braucht nur hinzugehen. Aber vorher sollte er seine Hand aus der Bauchfalte nehmen, langsam und leer …“


  Er hörte auf zu sprechen, denn die ,Hand’ kam aus der Falte, langsam und leer. Für lange Sekunden starrte der Riss Clane an. Dann schritt er davon, auf das wartende Boot zu. Niemand hinderte ihn.


  Als er gestartet und am Horizont verschwunden war, fragte Czinczar: „Und was nun?“


  Clane zuckte die Achseln.


  


  


  21. Kapitel


  


  Er kehrte in die SOLAR STAR zurück und vergaß für Stunden seine Probleme, denn Madelina und sein Sohn Braden erwarteten ihn. Erst als er eine Botschaft Czinczars erhielt, kehrte die harte Gegenwart zu ihm zurück.


  Das Schreiben lautete:


  


  „Lieber Clane!


  


  Es wurden neue Gefangene gemacht. Komme sofort zu mir. Ich habe das fehlende Glied unserer Kette gefunden.


  Czinczar.“


  


  Kurz nach Mittag landete Clane. Als er die blassen, kleinen Gefangenen sah, wußte er in der ersten Sekunde, daß es Menschen waren.


  Czinczar bestätigte seine Vermutung.


  „Darf ich dir die Nachkommen jener Menschen vorstellen“, sagte er, „die einst diesen Planeten besiedelten, bevor die Riss kamen und ihn eroberten?“


  Sie waren klein, kaum größer als 150 Zentimeter. Und ausgerechnet der kleinste von ihnen schien der Anführer zu sein, denn er trat vor und sprach mit einem fast unverständlichen Dialekt:


  „Ihr kommt von der Erde?“


  „Ja.“


  „Und Ihr seid der Führer?“


  „Ja.“


  „Diese sind meine Leute“, machte der Zwerg mit einer großartigen Gebärde, wurde aber von einem seiner Genossen unterbrochen:


  „Du hast immer ein großes Maul, Glooker. Du sprichst zwar viel, aber der Boß bin ich hier.“


  Glooker zuckte die Schultern.


  „Es ist immer das gleiche – Intrige und Mißgunst. Bei der heiligen Kugel – wann mag das einmal aufhören!?“


  Clane dachte an Linn und lächelte bitter.


  „Es scheint überall gleich zu sein“, begann er, um sich plötzlich zu unterbrechen. Er starrte Glooker fassungslos an. „Was hast du gesagt? Bei – was?“


  „Bei der heiligen Kugel! Sie ist das einzige, das ewig bleibt.“


  Clane nahm sich zusammen.


  „Du mußt mir von ihr erzählen. Berichte von dem, was geschehen ist und wie ihr lebt.“


  Es war eine lange Geschichte. Die Menschen hatten sich unter die Oberfläche zurückgezogen, um den Riss zu entkommen. Große Maschinen hatten ein gewaltiges System an Höhlen geschaffen. Aber wenn auch die Maschinen eines Tages verrosteten, die Höhlen waren geblieben.


  „Und die Riss lassen euch in Ruhe?“


  „Ja, aber sie gönnen uns nicht das Flachland, obwohl sie nur in großen Höhen leben können. Die Atmosphäre ist zu schwer für sie. So blieben wir unter der Erde.“


  Clane besuchte nach der Freilassung der Höhlenbewohner deren Zufluchtsstätte. Er wunderte sich insgeheim über den gewaltigen technischen Aufwand der sonst primitiven Rasse und hatte eine Parallele zur Kultur der Linn gefunden, die ebenfalls ihre Raumschiffe mit Pfeil und Bogen verteidigten.


  Die heilige Kugel!


  Clane dachte die Formel und hoffte, sie würde genügen, den Energieball herbeizuholen.


  Als der Ball über seinem Kopf schwebte, waren alle Probleme gelöst. Es stellte sich weiter heraus, daß die Höhlenmenschen die Konstruktion der ,Schutzstrahler’ kannten und sich mit ihrer Hilfe vor Annäherungsversuchen der Riss schützten.


  Als Clane mit Czinczar zum Brückenkopf zurückflog, sagte er:


  „Die Truppen kehren sofort in die SOLAR STAR zurück. Wir wissen nun, daß den Riss wirksam zu begegnen ist. Wir werden zur Erde zurückkehren und zwei Techniker der Höhlenrasse mitnehmen. Sie werden uns die notwendigen Strahler bauen. Damit können wir die Erde verteidigen, wenn wir auch die Riss-Planeten damit nicht zu erobern vermögen. Aber ich werde viele Millionen Fotokopien meiner Zeichnung anfertigen lassen. Wir werfen sie über den Städten ab, damit jeder Riss begreift, was wir wollen. Vielleicht nehmen sie Vernunft an.“


  Czinczar lächelte ungläubig.


  Clane fuhr fort:


  „Vergiß nicht, daß auch die Riss ihre Sorgen haben. Sie können nur in einer dünnen Atmosphäre leben. Nur in den Gebirgen der Erde, falls sie dort landen sollten. Darum suchen sie ja neue Welten, weil die meisten Planeten flach sind und eine zu dichte Lufthülle besitzen.


  Der Mensch hat eine Methode erfunden, aus den Gesteinen der Monde den Sauerstoff freizumachen. Künstliche Gravitationsfelder halten die so entstehende Atmosphäre. Die Riss müssen diesen Prozeß abstoppen, wollen sie auf solchen Welten leben.


  Der Kampf ums Dasein – gut. Aber Riss und Mensch sollten intelligent genug sein, den goldenen Mittelweg zu finden. Wir geben ihnen unsere Gebirge, sie überlassen uns ihre Ebenen. Das bezieht sich nur auf fremde Systeme. In unseren eigenen bleibt jeder allein.“


  „Und wie bringen wir ihnen das bei?“


  Clane gab keine Antwort.


  


  


  22. Kapitel


  


  Neunhundertundsiebenundsiebzig Tage nach ihrem Start kehrte die SOLAR STAR wieder zur Erde zurück.


  Bevor Clane landete, schickte er Patrouillenboote aus, um die Lage zu erkunden. Die Berichte beruhigten ihn. Sein Landsitz war unberührt, nur in der Nähe herrschte das Getriebe einer Flüchtlingssiedlung. In der irdischen Atmosphäre hielten sich etwa hundert Riss-Schiffe auf. Sie schwebten reglos über den gebirgigen Gegenden und traten nicht in Aktion. Ähnlich verhielt es sich auf den anderen Planeten und ihren Monden.


  Kampftätigkeit trat nur dann in Erscheinung, wenn die Truppen der Linn angriffen. Rücksichtslos waren sie dann von den überlegenen Waffen der Riss vernichtet worden. Ganz zu Anfang, so berichteten die Patrouillen, war ein Angriff auf fünfzig Städte erfolgt, bei denen aber nur zwei Millionen Menschen ums Leben gekommen waren. Der Rest hatte sich früh genug auf die vorbereiteten Farmen flüchten können.


  Seit mehr als zwölf Monaten waren keine Bomben mehr geworfen worden. Überhaupt hatten die Riss alle Städte verschont, die unter tausend Meter Höhe gelegen waren.


  Clane überlegte sehr lange und kam zu dem überraschenden Schluß, daß die eigentliche Invasion noch lange auf sich warten lassen würde. Er hatte Zeit, seine Gegenmaßnahmen zu treffen.


  „Czinczar, du bringst mir, wie versprochen, die andere Kugel. Dann werden wir die Verteidigungsanlagen um den Landsitz bauen und Höhlen graben. In der Zwischenzeit errichte ich eine gut funktionierende Spionageorganisation.“


  Das geschah im Verlauf der folgenden Monate. Überall saßen Clanes Agenten und beobachteten. In regelmäßigen Abständen kamen sie zu seinem Wohnsitz, wo sie Bericht erstatteten. So formte sich allmählich ein Gesamtbild der Lage, und Clane begriff allmählich, was in den zweieinhalb Jahren seiner Abwesenheit geschehen war.


  Lilidel und Calaj wußten, daß er zurückgekehrt war, und Clane war nicht erstaunt, zu erfahren, daß die Mutter des Lordführers ihn für eine größere Gefahr hielt, als die Riss sie darstellten. Für sie bedeuteten Politik und Macht ein persönlicher Besitz, auch dann, wenn ihre Regierung im Falle der Not völlig versagte.


  Clane war überzeugt, daß sie sehr bald Gegenmaßnahmen ergreifen würde, er widmete sich also voll und ganz der Aufgabe, sein Verteidigungssystem weiter zu vervollständigen, das nach zwei Seiten zu funktionieren hatte, wollte es perfekt sein.


  Mit der Siedlung der Flüchtlinge pflegte er engen Kontakt. Er kümmerte sich um die Not der Familien und versuchte, deren Leid zu vermindern. Gleichzeitig jedoch ließ er alle Bewohner des Lagers registrieren und die Neuankömmlinge überwachen. Er war davon überzeugt, daß sich unter ihnen die Spione Lilidels befanden. Und nicht nur die Spione, sondern vielleicht sogar ein Attentäter.


  Die Verhöre ergaben bald 17 verdächtige Männer und neun Frauen, die nicht alle Fragen befriedigend beantworten könnten. Clane ließ sie verhaften und in eine andere Gegend bringen, aber er fühlte sich nicht vollends beruhigt.


  Die Berichte aus Golomb, wo die Regierung ihren Sitz aufgeschlagen hatte, waren alles andere als beruhigend. Dieser unreife Calaj hatte es fertiggebracht, die Festspiele erneut auf die Beine zu stellen, und zwar in verstärktem Maße. Männer und Tiere starben in der Arena. Während der Nächte gingen im Palast die Lampen nicht aus, und oft wurde noch gefeiert, wenn morgens die Regierungsangestellten zur Arbeit antraten.


  Der Lordführer wandte seine Aufmerksamkeit der Armee zu, ließ sie bis zur Bewußtlosigkeit drillen, bis der Ruf „Das Volk liebt Calaj!“ wie ein Bekenntnis klang.


  Andere Sorgen schien er nicht zu kennen.


  Inzwischen landeten in den Gebirgen weitere Riss. Tausende von ihnen faßten Fuß und wurden nicht daran gehindert. Czinczar, der sie beobachtete, schickte eine dringende Nachricht an Clane.


  


  „Wie willst Du diese Bestien aus dem Sonnensystem vertreiben, wenn Du nicht einmal mit Calaj fertig wirst? Du mußt etwas unternehmen, und zwar schnell!“


  


  Clane antwortete, daß jetzt die Männer ausgebildet würden, die später einmal ein Amt in der Regierung zu übernehmen hätten. Diese Aufgabe sei nicht zu unterschätzen, wenn sie jetzt auch überflüssig und unwichtig schien.


  Der Kurier mit seiner Botschaft hatte den Landsitz noch nicht verlassen, da meldete sich ein anderer Bote. Er landete mit seinem kleinen Schiff im Garten und berichtete, daß sich dem Haus eine Gruppe von Raumschiffen nähere, die in Golomb gestartet sei.


  Noch während er sprach, tauchten die Silhouetten der Kreuzer am fernen Horizont auf.


  Es waren zwanzig Schiffe, die kurze Zeit darauf keine sechs Kilometer vom Landsitz Clanes entfernt landeten, und zwar wohlweislich so, daß ihre Ausstiegluken abgewandt waren. Clane konnte nichts sehen, aber er hätte wetten mögen, daß nun in aller Eile Soldaten die Schiffe verließen und sich bereitmachten, den Landsitz zu stürmen.


  Keine Stunde später schwärmte die Armee aus und begann, den Landsitz einzukreisen. Durch seine überall installierten Fernsehkameras beobachtete Clane die Angriffsvorbereitungen mit einem unguten Gefühl. Die Möglichkeit zu besitzen, jeden der Angreifer auf der Stelle zu töten und ihn dann wirklich zu töten – das waren zwei ganz verschiedene Dinge.


  Schließlich gelangte er mit seinen Überlegungen zu einem Schluß. Die Soldaten konnten ja nichts dafür, wenn man ihnen den Befehl gab, gegen ihn zu marschieren. Er mußte sie warnen.


  Die Strahler waren so eingestellt, daß sie den Landsitz in einem Umkreis von drei Kilometern schützten. Alles, was sich dieser Verteidigungslinie näherte oder sie gar berührte, mußte sterben, sofern es nicht zuvor von dem ‚Erkennungsgerät’ aufgenommen und registriert worden war.


  Er setzte sich in ein kleines Boot und flog zu der nicht erkennbaren Demarkationslinie, um die Truppen zu erwarten. Er führte einen einfachen Lautsprecher mit sich, damit er zu den Leuten reden konnte.


  Er wartete, bis die vorderste Linie der Bogenschützen sich bis auf zweihundert Meter genähert hatte, dann erteilte er seine erste Warnung. Er beschrieb die Todeslinie anhand von Bäumen, Felsen und anderen natürlichen Kennzeichen. Er schloß seine kurzen Ausführungen mit dem Rat:


  „Schickt Tiere über die Linie und achtet darauf, was mit ihnen geschieht.“


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern umflog den Landsitz und sprach an verschiedenen Stellen zu den Soldaten der Linn-Armee, damit alle wußten, was ihnen bevorstand, wenn sie den Angriff nicht abstoppten. Als er zu dem Anfangspunkt zurückkehrte, hatten die Truppen fünfzig Meter vor der Todeslinie haltgemacht und berieten. Melder verschwanden im Hinterland.


  Clane nickte zufrieden vor sich hin und wartete geduldig.


  Nicht lange danach landete ein kleines Boot, dem Traggen entstieg. In seiner Hand hielt er ein Megaphon. Ein wenig bleich schritt er auf die Demarkationslinie zu und hielt frühzeitig an. Er rief:


  „Diese Truppen unterstehen dem direkten Kommando des Lordführers. Er befiehlt dir, dich sofort zu ergeben.“


  „Sage Seiner Exzellenz, dem ehrenwerten Calaj, daß ich ihn zu sprechen wünsche.“


  Traggen antwortete trocken:


  „Der Lordführer pflegt nicht mit Gesetzlosen zu sprechen.“


  „Hat er offiziell bekanntgegeben, daß ich ein Gesetzloser bin?“ fragte Clane zurück, wartete aber nicht auf die Antwort, sondern fügte hinzu: „Sage dem Lordführer, daß ich genau zehn Minutenauf ihn warten werde. Wenn er dann nicht hier ist, werde ich seinen Soldaten die Wahrheit über ihn sagen.“


  Traggen zögerte, aber dann schritt er zu seinem Boot. Ohne sich umzudrehen, kletterte er hinein und startete. Clane setzte sich zurück und wartete.


  Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, da erblickte er einen seltsamen und bunten Geleitzug, der sich langsam der Front näherte. Er flog in geringer Höhe und senkte sich langsam der Ebene entgegen.


  Clane konnte die einzelnen Schiffe nun erkennen.


  Das erste glich einem farbenprächtigen Papagei und wurde von den anderen in einer unregelmäßigen Formation eingeschlossen. Erst als die kleinen Schiffe landeten, sah Clane, daß sie ein Wort bildeten:


  CALAJ


  So wie das Schiff geschmückt war, fiel auch der junge Lordführer einem unvorbereiteten Besucher sofort durch seine Uniform auf, als er inmitten seiner Offiziere ausstieg und in sicherer Entfernung von der Todeslinie stehenblieb.


  Der rote Rock stach seltsam von den gelben Hosen ab. Goldene Schnüre und silberne Spangen hielten das Ganze zusammen, dazwischen blitzten Knöpfe und Schnallen. Calaj sah aus, als wolle er zu einem Maskenball gehen.


  Wieder näherte sich Traggen mit dem Megaphon.


  „Seine Exzellenz Lordführer Calaj befiehlt die sofortige Kapitulation deiner Truppen.“


  Clane seufzte. Ihm blieb eine Demonstration seiner Macht nicht erspart, wenn der Knabe keine Vernunft annahm. Er rief zurück:


  „Sage dem Kind an der Blumenschaukel, daß ich es zu sprechen wünsche, Traggen. Beeile dich, meine Geduld ist bald zu Ende.“


  Er hatte laut genug gerufen, damit Calaj seine Worte ebenfalls hören konnte. Der aber reagierte wie erwartet. In seiner Hand war plötzlich ebenfalls ein Sprachtrichter, und er rief:


  „Soldaten! Er blufft! Greift ihn jetzt an. Er arbeitet mit Hypnose und spiegelt euch etwas vor. Es gibt keine Todeszone.“


  Sowohl die Soldaten wie auch ihre Offiziere blieben unsicher. Niemand schien Lust zu haben, sein Leben für den Lordführer aufs Spiel zu setzen. Fragend sahen sie in Richtung ihres Oberbefehlshabers, aber wenn sie glaubten, der würde ihnen helfen, sahen sie sich schwer getäuscht. Traggen brüllte ihnen zu:


  „Ihr befolgt sofort den Befehl des Lordführers. Meuterei wird mit der Arena bestraft.“


  Einige der Leute rafften sich auf, aber sie wagten es nicht, Clane zu Fuß anzugreifen. Sie kletterten in ein herbeigeeiltes offenes Gleitboot und stiegen sofort auf, um in Richtung der Todeslinie zu fliegen.


  Als es die von Clane markierte Linie erreichte, gab es einen grellen Blitz – und glühende Asche senkte sich dort langsam zu Boden, wo eben noch das Boot gewesen war.


  „Das nächste!“ empfahl Clane über den Lautsprecher.


  Es entstand eine kurze Pause, dann erklang Calajs ärgerliche Stimme:


  „Hypnose, Leute, nichts anderes. Laßt euch nicht bluffen. Los, ergreift ihn!“


  Die Soldaten zögerten, aber einige der Offiziere kletterten in zwei inzwischen gelandete Boote und glitten in geringer Höhe auf den wartenden Clane zu.


  Beide Boote verschwanden in einer grellen Lichterscheinung, als sie die Todeslinie überqueren wollten.


  Clane sagte:


  „Traggen, es wird Zeit, daß ihr Vernunft annehmt. Die Atomgötter werden nicht aufhören, mich gegen euch zu verteidigen. Versuche Calaj davon zu überzeugen, daß ich keinen Einfluß mehr auf die Tragödie habe, die sich bald für ihn abspielen wird. Und nicht nur für ihn, sondern auch für jene, die ihn zum Lordführer machten.“


  Calaj schrie wild:


  „Die ganze Armee greift an! Tötet den Verräter mit seinen hypnotischen Gaukeleien. Los – Angriff!“


  Clane fühlte tiefes Bedauern in seinem Inneren. Er hatte gehofft, selbst ein Knabe würde einsehen können, wenn er besiegt war. Leider hatte er sich getäuscht. Nun stand er vor der Wahl, entweder den Lordführer – oder die gesamte Armee zu opfern. Wenn er Calaj tötete, konnte das schlimme Folgen auf seine Pläne haben. Alles würde sich verlangsamen, und die Riss würden Zeit haben, sich auf der Erde häuslich einzurichten.


  Und doch gab es noch eine dritte Möglichkeit.


  Er stieg ein wenig höher, um besser zielen zu können. Mit geschickten Händen bediente er die Kontrollen. Sekunden später flammte das trockene Gras neben Calaj auf. Das Feuer lief weiter und schloß sich zu einem Kreis.


  Der Lordführer wurde zum Mittelpunkt des Feuerkreises.


  Clane rief:


  „Nun, Calaj, kann man Hypnose so gut spüren?“


  Aber der junge Wahnsinnige gab nicht so schnell auf.


  Er setzte den Trichter an den Mund und brüllte:


  „Nicht bluffen lassen, wiederhole ich. Wenn ich die Flammen lange genug betrachte, lösen sie sich in Luft auf. Hypnose! Greift an!“


  Der Feuerkreis verengte sich. Zwei Offiziere hielten es nicht mehr aus. Sie stürzten sich durch die Flammen und erreichten mit angesengten Uniformen das Freie. Calaj blieb hartnäckig.


  Clane sah, daß es nicht so einfach war. Wenn der Junge nun erstickte, würde er als Märtyrer gelten. Trotzdem erhöhte er die Intensität der Strahlung.


  Und dann machte Calaj seinen entscheidenden Fehler.


  Er begann zu husten. Ohne zu überlegen, nahm er das Taschentuch und preßte es vor Mund und Nase, um nicht zu ersticken. Als Clane die Flammen absinken ließ, schritt er über die verbrannte Erde zu Traggen. Es gab eine kurze Beratung, dann kehrte er zu seinem Schiff zurück. Wenige Sekunden später startete es und flog davon.


  Nach anderthalb Stunden war der Rückzug der Armee beendet. Die Flotte nahm die Männer an Bord, und dann konnte Clane aufatmen. Der Kampf war zu Ende.


  Als er vor dem Haus landete und eintreten wollte, erwartete ihn eine schreckliche Überraschung. Auf der Veranda des Landsitzes stand eine Tragbahre.


  Auf der Bahre aber lag die Leiche Madelinas.


  


  


  23. Kapitel


  


  Im Tode sah sie aus wie ein junges Mädchen.


  Clane fühlte, wie ein Teil seines eigenen Ichs abzusterben drohte, aber seine Stimme blieb fest, als er fragte:


  „Wie konnte das geschehen?“


  „Drüben – in der Flüchtlingssiedlung.“


  Clane wartete fast eine Minute, ehe er begriff, was ihn so stutzig machte.


  „Was hatte sie dort zu tun?“


  „Jemand brachte die Kunde, es sei ein Kind geboren worden und benötige Hilfe. Die Lady Corgay-Linn eilte sofort …“


  Clane hörte schon nicht mehr zu. Er konnte sich alles Weitere denken. Der Frontalangriff hatte ihn abgelenkt. Dafür war Calaj verantwortlich. An dem Meuchelmord aber …


  Lilidel! Niemand anders.


  Der Offizier erstattete seinen Bericht. Clane hörte wieder zu.


  „ … und so ließ sie sich nicht davon abhalten, selbst zu gehen. Wachen begleiteten sie und durchsuchten zuvor das Haus. Sie fanden die Frau, ihren Mann und das Neugeborene. Als die Lady in das Zimmer kam, sagte die Frau, die vielen Soldaten störten sie. Die Soldaten gingen, und in der gleichen Sekunde wurde Lady Linn erstochen.


  Die Soldaten warteten einige Minuten, ehe sie ins Zimmer zurückkehrten. Die Frau war durch das Fenster geflohen. Im Hinterhof wartete ein kleines Boot. Mann und Kind waren bereits darin. Wir haben sofort die Verfolgung befohlen, aber sie hatten einen zu großen Vorsprung. Ich fürchte, wir werden sie nicht erwischen.“


  Clane nickte und gab seine Befehle.


  Madelina wurde neben Joquin, dem großen Lehrer Clanes, begraben. Ihr Grabstein trug die Inschrift:


  


  Madelina Corgay Linn


  Gattin von Clane


  Mutter von Braden


  


  Dann hockte er sich neben dem Grab nieder und blieb lange Zeit so sitzen. Die Erde mit allen Intrigen hatte ihn wieder. Trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen war es Calaj und seiner Mutter gelungen, ihn an der empfindlichsten Stelle zu treffen.


  Er seufzte und beschloß, seinen Plan ohne jede Änderung durchzuführen.


  


  *


  


  Er schlug sein Hauptquartier in einem Dorf auf, das gewissermaßen vor der Stadt Golomb, dem augenblicklichen Regierungssitz, gelegen war. Ein einstöckiges Haus wurde eingerichtet. Es lag inmitten eines Parks, in dem die Soldaten der Barbarenarmee Platz fanden, ihre Zelte zu errichten. Czinczar war zum treuen Verbündeten Clanes geworden. Er hatte ihm die zweite Kugel überbracht.


  Kuriere eilten in alle Teile des Kontinents und sammelten geschultes Personal für den Verwaltungsdienst. Kuriere und Boten wurden eingestellt, Büros möbliert. Es entstand eine Regierungszentrale unter den Augen der bestehenden Regierung.


  Clane überanstrengte sich. Er schlief kaum noch und verscheuchte die Müdigkeit nur durch noch mehr Arbeit.


  Am zweiten Tag schrieb er einen Brief, der hundertfach vervielfältigt wurde. Er verschickte ihn an seine alten Freunde in leitenden Stellungen. Mit freundlichen aber festen Worten forderte er sie auf, ihm ihr Vertrauen und ihre Unterstützung zu schenken. Aus keinem Satz ging hervor, daß er die bestehende Regierung absetzen wolle, aber dieses Ziel war offensichtlich.


  Die ersten Antworten trafen aus den näheren Provinzen ein, und es gab keine, die negativ gewesen wäre.


  Noch ehe dieser zweite Tag zur Neige ging, trafen die ersten Besucher ein und versicherten Clane, ihm treu ergeben zu sein. Man sah ihnen die Erleichterung an, endlich wieder einen Mann als Führer zu besitzen, keinen unreifen Knaben.


  Die Spannung stieg, trotzdem zog sich Clane früh zurück, um endlich einige Stunden zu schlafen. Träume beunruhigten ihn, und als er am anderen Morgen erwachte, fühlte er sich noch zerschlagener als am Abend zuvor.


  Am dritten Tag erreichte die Flut der Zuschriften und Rückantworten ihren Höhepunkt. Immer mehr Besucher und neue Angestellte trafen ein. Es wurde notwendig, die Gastwirtschaft auf der anderen Seite der Straße als Verwaltungsnebenstelle einzurichten.


  Clane aß zu Mittag. Er saß am Fenster und konnte die landenden und abfliegenden Kurierboote beobachten.


  Am Nachmittag schickte er seinen zweiten Brief auf die Reise. Er war an die Gouverneure und Patrone gerichtet. Sein Wortlaut war kurz und knapp und endete mit der Anweisung:


  


  „Von allen Schreiben, die Sie an Calaj senden, müssen unserer Verwaltung Kopien zur Verfügung gestellt werden. Auch haben Sie uns Kenntnis von allen Dokumenten zu geben, die Sie von Calaj erhalten.“


  


  Der Erfolg dieses Befehls war erstaunlich. Eigentlich hatte Clane nicht mit einer so prompten Ausführung gerechnet, aber es trafen ganze Schiffsladungen von Briefen und Dokumenten ein. Die Arbeit konnte kaum noch bewältigt werden. Gegen Abend und in der Nacht landeten die Gouverneure und Patrone, um sich an Ort und Stelle von dem Umbruch zu überzeugen, der sich ankündigte.


  Clane lag erschöpft in seinem Bett. Die erste Schlacht war geschlagen und gewonnen. Die Männer hatten so reagiert, wie er es erhofft hatte. Sie erkannten ihn an. Und es war auch höchste Zeit, denn für die Menschheit war es inzwischen fünf Minuten vor Zwölf geworden.


  Am anderen Morgen schlug ein einflußreicher Gouverneur vor, das Hauptquartier direkt nach Golomb zu verlegen. Clane stimmte zu. Der Umzug sollte am folgenden Tag stattfinden.


  Erste Berichte aus dem Palast des Lordführers besagten, daß immer mehr Angestellte und Verwaltungsbedienstete nicht mehr zum Dienst erschienen. Lilidel erfuhr von den Vorkommnissen und tat genau das, was Clane von ihr erwartete. Sie erschien in persona.


  Der Mann, der sie anmeldete, sagte:


  „Lord Clane, eine Frau möchte Sie sprechen. Sie behauptet, Ihre Schwägerin zu sein.“


  Das war hart, sehr hart sogar.


  „Ich erwarte sie“, entgegnete Clane.


  Ihr Gesicht zeigte Flecken, und tiefe Ringe unterstrichen die flackernden Augen, in denen der Haß glühte.


  „Du Wahnsinniger!“ schrie sie Clane an, der ruhig sitzen blieb. „Wie kannst du es wagen, die legale Regierung stürzen zu wollen?“


  Legale Regierung, hatte sie gesagt. Clane lächelte bitter. In seiner ruhigen Art versuchte er ihr zu erklären, daß jede Regierung, auch eine legale, den Notwendigkeiten einer verzweifelten Lage zu weichen habe, wenn sie versagte. Und Calaj hatte versagt, also mußte er abtreten. Wenn nicht freiwillig, dann eben mit Gewalt.


  Aber Lilidel hörte gar nicht zu.


  „Ich werde alle Verräter bestrafen lassen!“ schrie sie, und ihre Stimme drohte, sich zu überschlagen. „Traggen erhielt den Befehl, sie zu verhaften und hinrichten zu lassen.“


  „Und ich befahl Traggen heute morgen, mir Calaj zu bringen. Und zwar lebendig. Wir wollen abwarten, wessen Befehl er befolgt.“


  Lilidel starrte ihn schweigend an, dann sank sie langsam zu Boden. Ihre Kräfte hatten sie verlassen.


  Am Nachmittag wurde Calaj gebracht. Vergeblich versuchte Clane, ihm die Lage klarzumachen. Schließlich gab er es auf und schickte den jungen Mann unter Bewachung in eine Irrenanstalt, wo er von seiner Mutter bereits erwartet wurde. Damit war seine Regierungszeit zu Ende.


  Für Clane blieb jetzt nur noch eine Aufgabe: die Riss.


  


  *


  


  Aber er hatte sich selbst überschätzt.


  Die Schlaflosigkeit hatte seine Widerstandskraft untergraben, und er wurde krank. Achtzehn Tage schüttelte ihn das Fieber, und nur selten erwachte er aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit. Dann endlich siegte seine Gesundheit über das Fieber.


  Als er die Augen aufschlug, saß Czinczar neben seinem Bett auf einem Stuhl. Er war unrasiert und hatte tiefe Ringe unter den Augen.


  Clane lächelte schwach.


  „Jetzt geht es besser. Wie lange hat es gedauert?“


  „Fast drei Wochen, Clane. Die Ärzte konnten dir nicht mehr helfen, da entsann ich mich der Apotheke in der SOLAR STAR. Ich holte Medikamente – ja, und so kamst du wieder auf die Beine. Aber ich habe fast mit deinen Ärzten kämpfen müssen, um dir helfen zu können.“


  Clane betrachtete den Barbaren sinnend. Da saß er nun, der grausame und blutrünstige Wilde, für den man ihn gehalten hatte. Er hatte die beste Gelegenheit, das Amt des Lordführers für sich zu beanspruchen, nicht ergriffen, sondern sogar seinem Rivalen geholfen. Czinczar schien Clanes Gedanken zu ahnen, denn er lächelte und sagte:


  „Es gibt keine andere Antwort, die wir den Riss geben können. Nur ein einziger Mann kann unser Reich retten – ich weiß nicht, wie er das tun will, aber er wird es tun. Du bist dieser Mann. Und nun, da du gesund bist, kann ich es dir verraten: der Krieg hat begonnen. Unsere Verteidigung bricht zusammen. Seit sechs Tagen bombardieren diese Ungeheuer jede menschliche Siedlung, selbst die kleinste; Männer und Frauen sterben überall auf der Erde. Die zweite und letzte Phase ihres Angriffes ist im vollen Gange. Clane, wir müssen sofort alles tun, um sie zu vernichten.“


  „Nein!“ Clane richtete sich auf und sah Czinczar zwingend an. „Morgen stellen wir ihnen ein Ultimatum. Sie erhalten einen Monat Zeit, das Sonnensystem zu verlassen, aber nur einen Tag, sich zu entscheiden. Übermorgen werden wir beginnen, sie und ihre Zivilisation zu zerstören, wo immer diese sich auch befindet. Die beiden Kugeln geben uns die Möglichkeit dazu. Nein, starre mich nicht so an, Czinczar. Ich bin völlig gesund und nicht etwa verrückt geworden. Das Geheimnis von Materie und Energie ist zum Teil gelöst. Es wird uns helfen, den schrecklichsten Feind zu besiegen, den die Menschheit jemals besaß.“


  


  


  24. Kapitel


  


  Als Clane den weiten Saal betrat, hatte er für eine Minute Gelegenheit, die Anwesenden zu betrachten. Es war eine auserlesene Gesellschaft, die sich hier versammelt hatte. Das Labor der SOLAR STAR war im Augenblick die mächtigste Machtzentrale des bekannten Universums, denn was die Riss stets besessen und niemals ganz begriffen hatten, lag nun wie ein offenes Buch vor Clane.


  Die Wissenschaftler der Tempel saßen da in ihren weißen Roben, die hohen politischen Führer in ihren bunten Uniformen.


  Plötzlich trat Stille ein, denn man hatte ihn bemerkt. Aller Augen wandten sich ihm zu. Er nickte leicht und schritt durch die Reihe der Wachsoldaten, die eine vorbereitete Maschinerie vor den Blicken der Neugierigen verbargen.


  Mit einigen Griffen schaltete er die Energiezufuhr ein. Das gewaltige Mikroskop begann zu summen, ebenso der Projektor. Der letzte der Gäste setzte sich erwartungsvoll. Niemand wußte, was geschehen sollte.


  Clane winkte seinen Leuten. Die Kugel wurde gebracht und unter das Energiemikroskop plaziert. Die Fernsehkamera, mit dem Projektor gekuppelt, näherte sich mit ihrem Objektiv dem Okular des Mikroskops.


  Clane schaltete das Licht aus. In dem weiten Saal wurde es dunkel.


  Die gesamte Vorderwand des Saales verwandelte sich in ein Fenster, hinter dem das interstellare Universum lag. Unermeßliche Räume mit unzähligen Galaxen bewegten sich langsam durch die Tiefe des Kosmos.


  „Was Sie sehen, befindet sich innerhalb der Kugel“, erklärte Clane. „Sie enthält unser Universum.“


  Niemand schien das zu begreifen, aber keine Frage wurde gestellt.


  Er wartete, bis das Bild ruhiger wurde, dann ließ er Galaxen und Sternsysteme vorüberziehen, indem er es einfach befahl. Eine helle Sonne kam in Sicht, näherte sich und rutschte rechts aus dem Bild. Von links schob sich ein Planet herein, von einem Trabanten begleitet.


  „Unsere Erde und der Mond“, erklärte Clane ruhig. „Ich werde unser System nun in diesen Raum holen.“


  Er erwartete nicht, daß jemand das verstehen würde, aber das spielte keine Rolle. Der Schirm erlosch. Unter dem Mikroskop hervor drang plötzlich aus dem geheimnisvollen Ball eine kleine Kugel, kaum fünf Zentimeter im Durchmesser. Sie strahlte ein so grelles Licht aus, daß jeder im Raum geblendet die Augen schließen mußte.


  Clane sagte:


  „Obwohl es nicht zu begreifen ist – dies ist unsere Sonne mit den Planeten. Letztere bleiben natürlich unsichtbar. Vorerst.“


  „Wie ist das möglich?“ fragte jemand. „Wir sind doch in einem Schiff und schweben über der Erde …“


  Clane gab keine Antwort, denn er wollte unter keinen Umständen das Geheimnis preisgeben, das selbst die Riss nicht kannten.


  „Die Erde ist jetzt nur ein Staubkorn. Wenn ich sie unter das Mikroskop bringe, werden wir Einzelheiten erkennen.“ Er machte einige schnelle Handgriffe. „Ich habe eine Infranadel eingebaut, mit der ich Objekte bis zu einem Millionstel Millimeter durchbohren kann. Noch wenige Sekunden, dann werden wir die Erde sehen. Sie scheint sich nicht zu bewegen, und doch dreht sie sich in der Sekunde zwölftausendmal um ihre Achse. Das entspricht ihrem Verhältnis zur Wirklichkeit. Tausende von Tagen scheinen so in jeder Sekunde zu vergehen, aber das ist nur eine Täuschung. Die Synchronisation der Zeit läuft automatisch, wenn die Verhältnisse zueinander stimmen. In der gleichen Sekunde umkreist die Erde dreißigmal die Sonne. Trotzdem können wir einen bestimmten Punkt der Erde auf den Schirm bringen. Es ist alles nur eine Frage der Zusammenarbeit der verschiedenen Instrumente. Ich habe gestern auf dem Mond meine Experimente angestellt. Es kann keinen Irrtum geben.“


  Er nahm einen Stapel von Fotografien und gab sie dem nächsten Mann mit der Aufforderung, sie herumzureichen. In der Zwischenzeit beschäftigte er sich mit den Kontrollen seiner Maschinen. Der Wandschirm flammte plötzlich wieder auf. Eine Gebirgsstadt wurde sichtbar, und zwar so deutlich, als schwebe man dicht darüber.


  „Das ist ja Denra!“ rief jemand im Hintergrund.


  „Sehr richtig“, bestätigte Clane. „Die Schau kann beginnen.“


  Er wußte, daß niemand eine Ahnung besaß, was geschehen würde. Wie sollte man auch? Hier in diesem Labor vereinigte sich irdische und fremde Wissenschaft zu einem unglaublichen Ganzen.


  „Nun müssen wir unsere Infrarotnadel ebenfalls synchronisieren“, erklärte Clane ruhig. „Selbst ein Millionstel Millimeter bedeutet bei einem Staubkorn eine ganze Menge, wenn alles auf die Größe der Erde projiziert wird. Die Stadt dort ist dann nicht mehr groß genug – so, sehen Sie selbst …“


  Auf dem Schirm verschwand Denra und wurde zu einem Haufen Staub. Sogar ein Teil des Gebirges löste sich blitzschnell auf.


  „Die Sache hat einen weiteren Vorteil“, fuhr Clane fort. „Es gibt weder Radioaktivität noch die Möglichkeit eines Gegenangriffs. Aber wir wollen ja nicht unsere eigene Welt vernichten, sondern den Riss nur etwas zu denken geben. Währenddessen schalten wir um zu einer anderen Stadt. Aber keine Stadt auf der Erde, sondern auf jenem Planeten, der von den Riss bewohnt wird.“


  Es dauerte keine Minute, da schwebte der fremde Planet vor ihnen.


  „Wie Sie alle wissen, haben wir den Riss einen Kompromiß auf Kosmischer Basis angeboten. Ihre halbe Flotte muß uns übergeben werden, der Rest darf zurückkehren. Künftig darf es keine Feindseligkeiten mehr geben, sondern nur noch Zusammenarbeit. Bisher erhielten wir leider keine Antwort. Ich sehe mich also gezwungen, den Feind von unserer Überlegenheit zu überzeugen.“


  Er drückte einen Knopf, und die Stadt der Riss verschwand von der Oberfläche der namenlosen Welt.


  „Und noch einige andere Planeten, aber da fehlen mir die notwendigen Informationen. Wir zerstören nur Gebirge, keine Städte. Die Riss müssen endlich einsehen, daß es für sie nur die Kapitulation gibt, wollen sie nicht untergehen.“


  Immer neue Welten erschienen auf der Wand. Gebiete bis zu hundert Kilometer im Durchmesser wurden von der Infranadel vernichtet. Zum erstenmal hatte der Mensch Gelegenheit, die innersten Geheimnisse der Struktur des Weltalls zu schauen, aber niemand begriff, wie das möglich war. Sterne und Planeten zogen vor ihren Augen dahin, und es waren nichts als winzige Staubkörner in dem matt schimmernden Energieball enthalten, der vor dem Mikroskop schwebte. Und doch war es das wirkliche Universum, im dem sie alle lebten.


  „Es wird lange dauern, ehe sie ihre Niederlage begreifen werden“, vermutete Clane bitter. „Wir dürfen ihnen keine Ruhe lassen. So lange werden ihre Welten angegriffen, bis sie uns das Zeichen geben. Ich habe hier eine direkte Verbindung zu Czinczar …“


  Es dauerte vier Stunden, ehe das Zeichen eintraf.


  


  *


  


  Ein Jahr nach diesen Vorkommnissen schritten Clane und Czinczar durch die Siegesallee und blieben vor dem letzten Monument stehen.


  „Ich finde es häßlich“, sagte Clane.


  Er trug die gewohnte Kleidung des Priesters, während Czinczar die Uniform eines Barbarenoffiziers im Ruhestand angezogen hatte. In der Jetztzeit kein ungewohnter Anblick.


  Die Männer betrachteten die gewaltige Figur auf dem Sockel, der aus zusammengeballten Planeten bestand. Über dem Kopf des Mannes im goldenen Priestergewand schwebte eine bläulich schimmernde Kugel, während in seinen ausgestreckten Händen zwei Planeten ruhten.


  Das Gesicht hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Clanes.


  Clane wollte etwas sagen, aber da folgte er dem Blick Czinczars. Ein Mann und eine Frau, beide noch jung, hatten in der Nähe haltgemacht und betrachteten ebenfalls das Denkmal.


  „Was steht darunter?“ fragte der Jüngling sein Mädchen. „Ja, ich kann es jetzt lesen: ,Retter der Menschheit’. Sicher war es ein Held.“


  Das Mädchen nickte.


  „Ein Mitglied der Regierung, nehme ich an. Da steht auch der Name. Clane Linn. Welcher war das eigentlich?“


  Clane murmelte zu Czinczar:


  „So ist das nun mal, mein Lieber.“


  Der Barbar gab das bittere Lächeln zurück.


  „Die Welt ist so groß, Clane. Woher sollten sie deinen Namen kennen oder gar dein Gesicht? Wenn wir wieder das Fernsehen besitzen, werden sie alle wissen, wie du aussiehst.“


  „Es ist gut, wenn die Menschen ihre Helden vergessen, denn sonst würden die Jungen nicht zu leben wagen.“


  „Setzen wir uns einen Augenblick in die Sonne“, schlug der Barbar vor. Vor dem Monument stand eine steinerne Bank.


  Kaum hatten sie sich niedergelassen, da kam eine Schulklasse junger Mädchen vorbei. Niemand beachtete weder sie noch das Denkmal.


  Zwei Männer näherten sich jetzt. Sie trugen eine Staffelei und setzten sie zehn Meter von der Statue entfernt ab. Ohne weitere Vorbereitungen begannen sie zu malen.


  „Was mir besonders dabei gefällt“, gestand der eine von ihnen laut genug, daß Clane und Czinczar es hören konnten, „ist die Art, wie die Figur sich gegen den Himmel und die Wolkenformation abhebt. Ich glaube, ich werde ein wunderbares Motiv malen können.“


  „Statuen lassen sich immer gut verkaufen“, entgegnete der andere.


  Schweigend malten sie, aber dann kam einer der Männer zu der Bank. Er sagte:


  „Ich will die Statue malen, aber wenn Sie beide hier auf der Bank sitzen, verdecken Sie einen Teil des Sockels. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann erheben Sie sich und recken beide Arme in die Höhe, so als grüßten Sie den Mann, der hier dargestellt ist. Es dauert nicht sehr lange.“


  Clane machte ein recht verdutztes Gesicht. Der Maler zuckte die Achseln und tröstete ihn:


  „Wenn Sie nicht wollen, treten Sie ruhig zur Seite. Dann male ich das Bild eben so. Drüben steht eine andere Bank.“


  Czinczar warf Clane einen ironischen Blick zu.


  „Ich fürchte“, sagte er dann zu dem Künstler, „daß mein Freund ausgerechnet diesen Mann hier, den Retter der Menschheit, nicht grüßen wird. Aber ich werde es gern tun. Malen Sie mich, ich bleibe stehen, wie Sie es verlangten.“


  „Danke“, nickte der Maler und kehrte zu seiner Staffelei zurück.


  Czinczar lächelte immer noch, als er den Arm erhob und die Statue grüßte.


  Clane aber schritt davon, setzte sich auf die nächste Bank und wartete …


  


  Ende


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND 44 erscheint:


  


  Die Milliardenstadt


  von Kurt Mahr


  


  Der Nonexistentialismus fordert den Verzicht auf jeden Fortschritt. Diese Philosophie, zur Staatsreligion erhoben, hat die Menschheit dem Untergang geweiht.


  


  Egan-Egan, ein Mitglied der verachteten vierten Kaste, beschließt, die Menschheit aus dem Dunkel der Unwissenheit wieder an das Licht der Erkenntnis zu führen.


  


  Seine Mittel sind die Geräte einer vergessenen Supertechnik, und sein Ziel sind die Sterne …


  


  Ein echter SF-Roman, der Ihre Aufmerksamkeit verdient. Ihr Zeitschriftenhändler wird diesen Roman in Kürze für Sie bereithalten. Preis DM 1.– .
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